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  Das Buch


  London im 19. Jahrhundert.


  Ein gewissenloser Mörder macht des Nachts die Straßen unsicher! Sein erstes Opfer hinterlässt er kopflos am Ufer der Themse, wo es von den Katern Edgar und Algernon gefunden wird. Gemeinsam mit der belesenen Leyla und der etwas verrückten Katze Sue machen sich die vier auf die Suche nach dem Täter. Ein sprechender Totenschädel führt die Freunde auf die Spur eines skrupellosen Wissenschaftlers. Doch würde dieser um der Forschung willen tatsächlich so weit gehen? Eines ist klar: Die Straßenkatzen müssen sofort eingreifen, um weitere Morde zu verhindern!
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  © Marliese Arold


  Marliese Arold wurde als jüngstes Kind von drei Geschwistern in Erlenbach am Main geboren. Das Nesthäkchen liebte die Märchen, die ihre Mutter ihr erzählte und entdeckte sehr früh die Liebe zu Geschichten. Sie konnte von Büchern nicht genug bekommen, aber Bücher waren knapp. Um Abhilfe zu schaffen, beschloss sie kurzerhand, selbst zu schreiben. Über zweihundert Bücher hat die Vollzeit-Autorin, die mit ihrem Mann noch immer in Erlenbach lebt, schon geschrieben. Ihre beiden Kinder sind inzwischen erwachsen. Ihre lustigen, traurigen, spannenden und frechen Erzählungen vermehren sich fröhlich weiter und, tatsächlich, langsam wird es auf ihren Bücherregalen eng!
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  »Isses de-denn richtig, was wir hier tu-tun, Sir?«


  »Natürlich ist es richtig, Tom. Jetzt hör auf, mir ein Loch in den Bauch zu fragen, und grab weiter, damit wir heute Nacht noch fertig werden.«


  »Wieso mach ich Ih-ihnen ein Lo-loch in den Bauch?«


  »Oh Tom, halt einfach nur den Mund, ja?« Der Größere der beiden stieß mit aller Kraft die Spitzhacke in die Erde. Ab einer Tiefe von einem halben Meter war der Boden immer noch gefroren. Es war ein langer, harter Winter gewesen. Vor einer Woche hatte es endlich angefangen zu tauen, und sie konnten wieder ihrer Arbeit nachgehen. Wenigstens hatte der Frost auch den Verwesungsprozess aufgehalten, und sie würden im Sarg eine relativ frische Leiche finden. Falls sie es heute Nacht überhaupt noch schafften.


  Eine Weile war nur das Geräusch der Schaufeln zu hören. Die beiden arbeiteten verbissen. Dann grub nur noch einer, immer langsamer, während der andere sich den Schweiß von der Stirn wischte und einen Schluck aus der Flasche nahm, die er mitgebracht hatte. Schließlich ließ auch der zweite die Schaufel fallen, und es herrschte einen Moment lang Stille.


  »Was stehst du denn schon wieder rum, Tom? Warum machst du nicht weiter? Du musst keine Pause machen, nur weil ich mich einen Moment ausruhe. Immerhin bin ich viermal so alt wie du. Du bist jung und kräftig.«


  »Mein Rü-rücken tut weh, Sir. Und ich ha-hab Blasen an den Händen, weil ich keine Ha-handschuhe anhab wie Sie.«


  »Hol dich der Teufel, du bist wirklich zu nichts nütze.« Verärgert fasste der Mann in seine Manteltaschen und förderte ein weiteres Paar Handschuhe zutage. Sie waren alt und abgetragen. Er warf sie seinem jungen Helfer zu. »Warum hast du das nicht früher gesagt?«


  »Weil ich doch den Mu-mund halten soll, Sir.«


  Der ältere Mann stöhnte. »Mit dir bin ich wirklich gestraft. Ich verwünsche den Tag, an dem ich dich aus dem Waisenhaus geholt habe.«


  »Tu-tut mir leid, Sir.«


  »Jetzt schwatz nicht rum, sondern mach weiter. Nicht mehr lang, dann wird es hell. Gnade uns Gott, wenn uns jemand erwischt.« Der Alte griff wieder zur Schaufel.


  Der Junge hob den Kopf. Obwohl es noch dunkel war, zwitscherte schon ein Vogel. Ein zweiter fiel ein. Wenig später ertönte überall auf dem Friedhof Vogelgesang. Der Junge war wie verzaubert und lauschte entzückt.


  »Du stehst hier rum und hältst Maulaffen feil«, schimpfte der Alte. »Muss ich dir Beine machen? Arbeite, hab ich gesagt!« Er stieß den Jungen mit dem Schaufelstiel so grob in die Rippen, dass dieser schwankte und in die ausgehobene Grube stürzte.


  Einen Moment später splitterte Holz, und der Junge brach noch weiter ein. Er schrie auf.


  »Hi-hilfe! Da ist eine Ha-hand! Jemand hält mich fest!«


  »Du Trottel! Der da unten kann dich gar nicht mehr festhalten, er ist schon längst tot!– Warte, ich leuchte dir.« Der Alte hob die Laterne hoch und hielt sie so, dass ihr Schein in die Grube fiel. »Jetzt tu, was ich dir gesagt habe.«


  »Mu-muss ich das?«


  »Tom, du weißt, warum wir das machen. Du willst doch gesund werden und genauso sein wie die anderen Menschen, oder?«


  »Ja-ja, Sir, das wi-will ich.«


  »Dann nimm endlich das Messer!«
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  Ich haare«, klagte Leyla. Die Siamkatze saß in der obersten Kiste und betrieb ausgiebig Fellpflege. »Und das seit Tagen. Bald werde ich völlig kahl sein– eine hässliche nackte Katze.«


  »Ach was«, schnurrte der rote Kater Algernon, der es sich schräg unterhalb von ihr bequem gemacht hatte. »Du bist und bleibst die Schönste von London.«


  Es war kühl in dem Kellerraum, in dem nur ein Stapel alter Kisten stand. Seit einigen Monaten diente das Gewölbe vier Katzen als Zuhause. Immerhin waren sie hier vor Regen und allzu großer Kälte geschützt, vor allem, wenn sie sich gegenseitig wärmten.


  »Algernon, du bist ein Schmeichler!« Leyla spuckte ein Knäuel heller Haare aus. »Hier! Schau doch! So viel Fell habe ich nie verloren, als ich noch bei meinem Herrn war.«


  Algernon seufzte. Er streckte sich und sprang dann mit einem Satz auf den Boden. Er trabte in die Ecke, in der Edgar auf einer Decke lag, und fragte: »Was ist, Kumpel? Gehst du mit auf die Piste?«


  »Ja, klar.« Der junge schwarze Kater war sofort auf den Beinen. Der Hunger nagte in seinem Magen. In der letzten Zeit hatte er das Gefühl, dauernd essen zu können. Er war während des Winters ein gutes Stück gewachsen und inzwischen fast so groß wie Algernon, obwohl dieser mit seinem buschigen Fell deutlich dicker wirkte.


  »Will noch jemand mit?« Algernon sah zu Leyla hoch, die immer noch ihren Bauch leckte und auf seine Frage nicht reagierte. Und Sue, die getigerte Katze, schlief. Sie lag auf dem Rücken und streckte dabei alle vier Beine in die Höhe. Ab und zu machte sie Laufbewegungen und fauchte leise dabei.


  »Die Ladys haben heute kein Interesse«, stellte der rote Kater fest, lief zur Wand und sprang zum Kellerfenster hoch. Edgar folgte ihm.


  Milde Luft empfing die beiden.


  Edgar reckte den Kopf und schnupperte. »Es riecht irgendwie anders als sonst, findest du nicht?«


  »Das ist der Frühling, Ed. Hüte dich. Er kann dich nämlich so kirre machen, dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.« Ohne eine weitere Erklärung trottete Algernon über die Straße.


  Edgar lief hinterher, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die nächste Kutsche noch weit genug weg war. Inzwischen hatte er gelernt, die Geschwindigkeit der Fahrzeuge einzuschätzen, und er war stolz darauf, dass ihm der schwarze Kuttenmann erst einmal begegnet war. Es kam Edgar vor, als lebte er jetzt schon eine Ewigkeit mit Algernon und den anderen beiden Katzen zusammen– dabei waren gerade erst ein paar Monate vergangen, seit sein Frauchen gestorben war. Edgar hatte sich damals von heute auf morgen auf der Straße zurechtfinden müssen– und wäre er nicht Algernon begegnet, dann wäre es ihm wohl schlecht ergangen. Er war dem erfahrenen Straßenkater immer noch dankbar.


  »Bist du ordentlich hungrig?«, wollte Algernon wissen, als Edgar auf der anderen Seite angekommen war. »Ich hab da nämlich eine Idee… nicht ganz ungefährlich, aber du stehst doch genau wie ich auf ein richtiges Abenteuer, oder?«


  »Was hast du vor?« Edgar war neugierig geworden.


  »Es gibt da ein Paradies. Essen in Hülle und Fülle. Alles vom Feinsten.«


  »Ehrlich?«


  »Hab ich dich schon mal angelogen, Ed?«


  »Na ja…« Angelogen vielleicht nicht. Aber Algernon neigte dazu, maßlos zu übertreiben. Er hatte manchmal eine etwas spezielle Sichtweise. Zum Beispiel hielt er sich für den mutigsten Straßenkater von ganz London. Das hatte ihm schon etliche Narben eingetragen, die er stolz präsentierte– besonders den Katzendamen.


  »Also, wie ist das mit dem Essen?«, hakte Edgar nach.


  »Wart’s ab. Lass dich überraschen. Du wirst Augen machen groß wie Kutschenräder.« Algernon grinste, sodass Edgar seine schlechten Zähne sah, und setzte sich in Trab. Edgar lief hinterher.


  »Zartes Hühnchen«, summte Algernon übermütig. »Saftiges Schweinchen. Leckeres Kälbchen… Mal was anderes im Magen als immer nur dürre Mäuschen und freche Rattenbiester oder stinkige Fische…«


  Es klang verlockend. Edgar musste an die Zeit denken, die er bei seinem Frauchen verbracht hatte. Damals hatte er sich keine Sorgen darüber machen müssen, ob er etwas zu fressen finden würde. Jeden Tag hatte er pünktlich sein Futter bekommen, appetitlich auf einem kleinen Teller angerichtet. Ab und zu auch ein Schälchen Milch mit einer dicken Sahneschicht. Mmmmhhhh…


  Edgar war ganz in Erinnerungen versunken. Er merkte gar nicht, dass Algernon stehen geblieben war, und prallte gegen sein Hinterteil. Algernon fuhr herum, die Pfote ausgestreckt und Edgar entging nur knapp einer Ohrfeige.


  »Kannst du nicht aufpassen? Fast hätte ich dir eine gescheuert! Purer Reflex. Ich kann nichts dafür!«


  »Entschuldigung«, sagte Edgar kleinlaut.


  Algernon hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder nach vorne gerichtet. Seine Schwanzspitze bewegte sich angespannt hin und her.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Edgar.


  »Schschsch! Halt doch mal die Klappe, sonst hör ich nichts!«


  Edgar schwieg. Er beobachtete, wie sich Algernons Fell sträubte. Der Kater wirkte jetzt noch größer und voluminöser als sonst. Aus seiner Kehle klang drohendes Grollen.


  »Verdammtes Pack!«, knurrte er. »Ich hab’s geahnt. Robin der Räuber und seine Bande. Diese räudigen Kanalratten! Die haben mir gerade noch gefehlt!«


  Edgar erwartete im ersten Moment tatsächlich eine Schar Ratten. Doch dann erkannte er eine Straßenkatzen-Gang.


  Sie waren zu siebt: dürre ausgemergelte Gestalten, die sich von der anderen Seite her näherten. Ihre Felle waren zerfetzt, Narben zogen sich über ihre Gesichter und verliehen manchem Tier einen fiesen Ausdruck. Die Mitglieder der Gang bauten sich drohend nebeneinander auf, eine scheinbar undurchdringliche Sperre. Edgar hätte liebend gern die Straßenseite gewechselt, aber Algernon war nicht der Typ, der sich vor einem Kampf drückte. Furchtlos setzte er seinen Weg fort und blieb dicht vor der Gang stehen. Edgar folgte ihm mit einem flauen Gefühl im Magen. Der Anführer der Gang sah schrecklich aus. Ihm fehlte ein Auge und von seinen Ohren war nur noch die Hälfte übrig. Eine Narbe zog sich über das verbliebene Auge, dadurch wirkte der Blick des Katers verschlagen und gefährlich. Robin war groß und schlank, aber äußerst muskulös. Und seine Krallen schienen gefährliche Waffen zu sein.


  »Hallo, Al.« Das Auge funkelte. »Wohin des Wegs?«


  »Das geht dich nichts an, Stinker.«


  »Ich meine doch. Haben wir beide nicht noch eine Rechnung offen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Dann will ich deinem lausigen Gedächtnis mal nachhelfen. Du hast mir im letzten Jahr eine Lady ausgespannt!«


  »Davon weiß ich nichts. Du musst mich mit jemandem verwechseln.«


  Die Pfote des Anführers schnellte blitzartig nach vorn. Algernon reagierte rasch genug, und so traf ihn der Hieb nur an der Flanke und nicht am Kopf, wohin der Kater gezielt hatte. Die Krallen rissen ihm das Fell auf.


  Algernon fauchte und stürzte sich auf den Angreifer. Im Nu hatten sich die beiden Tiere ineinander verbissen.


  Robins Gefolgschaft umringte die Kämpfenden. Zuerst sahen die Katzen nur zu und gaben ihre Kommentare ab. »Gib’s ihm, Robin!«– »Ja, mach ihn fertig!«– »Er kriegt jetzt, was er schon lange verdient hat.«


  Dann mischten sich zwei weitere Katzen ein und kamen Robin zu Hilfe. Die anderen schienen Edgar gar nicht richtig wahrzunehmen, so sehr konzentrierten sie sich auf die Prügelei.


  Drei gegen einen! Edgar war empört. Das war unfair! Er hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Sollte er sich ebenfalls einmischen und Algernon helfen? Aber er war kein erfahrener Kämpfer, sondern eher jemand, der nachdachte und seinen Gegner mit Worten besiegte. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Ihm musste unbedingt etwas einfallen– und zwar sofort!


  »Ziemlich feige, was ihr da tut«, platzte es dann aus ihm heraus. »Euer Anführer schafft es wohl nicht allein?«


  Die vier Tiere, die zugeschaut hatten, fuhren herum und fixierten Edgar, als würden sie ihn erst jetzt sehen. Edgar blickte in vier Paar angriffslustige Augen– grün, gelb, grau und leicht orangefarben. Die zwei Kater auf der linken Seite waren gestreift und vermutlich Brüder. Sie glichen sich bis aufs Haar– nur die Augenfarbe war anders. Beide waren entsetzlich dürr, als hätten sie seit Wochen nichts mehr gefressen. Der Kater daneben hätte mit seinem schwarzen Fell beinahe Edgars Ebenbild sein können, aber er besaß einen enorm breiten Brustkorb, in dem es nun verdächtig rasselte. Das Tier ganz rechts war eine Katze, grau wie schmutziger Schnee. Sie war schon ziemlich alt. Ihr Fell war löchrig und voller Narben, außerdem schien sie auf einem Auge blind zu sein, denn es war mit einem hellen Schleier überzogen.


  »Hast du was zu sagen, Kleiner?«, schnarrte sie. Ihr Schwanz, der steil nach oben ragte, hatte fast keine Haare mehr.


  Edgar richtete sich automatisch auf, um größer zu wirken. »Ist das fair?«, erwiderte er. »Lasst Algernon los, er hat euch nichts getan!«


  Die beiden gestreiften und der schwarze Kater wechselten einen Blick und grinsten abfällig. Die alte Katze dagegen verzog keine Miene.


  »Die Straße gehört uns, und wir machen die Regeln«, antwortete sie. »Scheint so, dass es Zeit für dich wird, sie zu lernen.« Gefährlich langsam kam sie auf Edgar zu.


  Er versuchte, ihrem Blick standzuhalten, während er seine Chancen abschätzte. Mit der alten Katze würde er es vielleicht aufnehmen können, obwohl er ganz und gar nicht darauf erpicht war, sich zu prügeln. Und erst recht nicht mit einer alten Lady, die seine Oma hätte sein können.


  »Nun?« Die Alte blieb vor ihm stehen. Er roch ihren fauligen Atem, offenbar hatte sie kürzlich einen vergammelten Fisch gefressen.


  »Ähm… der Weg ist doch breit genug, warum lasst ihr uns nicht einfach vorbei?« Edgar wollte noch sagen, dass hier nicht ihr Revier war und dass sie nur zufällig vorbeigekommen waren, doch mit einem Mal war sein Kopf wie leer gefegt.


  Es lag an ihrem Blick. Dieses flackernde Orange… Ihr heiles Auge loderte wie Feuer, heiß und gefährlich… Edgar starrte wie hypnotisiert in das Orange und vergaß, was er eben noch hatte sagen wollen.


  Leyla, die unzählige Bücher gelesen hatte, hatte von Hexen erzählt, die andere Wesen verzaubern konnten. Manchmal genügte ein Blick oder ein Fingerzeig, um den Gegner zu Stein erstarren zu lassen– eine leichte Beute für das Böse. Es war gefährlich, sich eine Hexe zur Feindin zu machen. Bei Leylas Worten war ein Schauer über Edgars Rücken gekrochen. Es hatte ihn gegruselt. Inzwischen wusste er, dass es tatsächlich Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die seinen Verstand überstiegen.


  »Warum sollten wir dich und deinen Freund in Ruhe lassen?« Ihre schnarrende Stimme riss Edgar aus dem Hexenbann. »Nenn mir einen Grund!«


  »Weil… weil… weil wir wissen, wo es eine Menge leckeres Futter gibt«, sprudelte es aus ihm heraus. »Genug für alle– für euch und für uns.«


  »Ich warne dich, Kleiner! Keine Bluffs. Du versuchst, deine Haut zu retten…«


  »Ich bluffe nicht«, verteidigte sich Edgar. »Algernon kennt wirklich einen solchen Platz. Essen in Hülle und Fülle!«


  »Ach– und wo soll das sein?«


  »Wir führen euch hin, wenn ihr Algernon in Ruhe lasst!«


  Das Auge der Kätzin verengte sich zu einem schmalen Schlitz. »Du behauptest also, dass ihr einen fabelhaften Ort kennt, von dem Rob noch keinen Schimmer hat. Soll ich dir das glauben?«


  »Ich lüge nicht.«


  »Das kann jeder sagen.«


  »Komm mit, dann siehst du, dass es stimmt.«


  Die alte Katze zögerte. Die Aussicht auf Futter schien sie zu locken. Edgar hoffte sehr, dass Algernon nicht wieder maßlos übertrieben hatte und dieser Platz wirklich existierte. Vielleicht war es ja nur ein Wiesenstück mit einer größeren Anzahl Wühlmäuse oder ein verlassenes Entennest… Eigentlich hatte es sich ja nach etwas Großartigem angehört, aber bei Algernon konnte man nie wissen…


  »Na gut«, sagte die Alte dann. Sie drehte sich um, schnellte auf die Gruppe zu, die Algernon immer noch in der Mangel hatte, und fuhr zwischen die kämpfenden Katzen. Die Gangmitglieder schienen großen Respekt vor ihr zu haben. Im Nu gelang es ihr, die Gegner auseinanderzubringen und eine Ruhepause zu erzwingen.


  Vermutlich war nicht Robin, sondern sie die wahre Anführerin. Algernon sah reichlich mitgenommen aus. Er hockte auf den Hinterpfoten, blutete am Kopf und an der Seite. Ohne einen Klagelaut begann er, seine Wunden zu lecken. Robin, der ihm gegenübersaß, bebte immer noch vor Angriffslust, aber die alte Kätzin verhinderte mit ihrem Blick, dass er sich wieder auf Algernon stürzte.


  »Der schwarze Kater hat uns einen Deal angeboten«, verkündete sie. »Ich bin der Ansicht, wir sollten darauf eingehen.«


  »Was für einen Deal, Tess?«, fragte einer der jüngeren Kater, der gegen Algernon gekämpft hatte. Er war schwarz-weiß gefleckt und hatte sehr spitze Zähne.


  »Jede Menge leckeres Essen«, erwiderte Tess.


  Algernon hielt mit seiner Beschäftigung inne und sah Edgar verwundert an.


  »Wenn das mal keine leeren Versprechungen sind«, nölte Robin. »Das behauptet der kleine Schwarze doch nur, um seinen Kopf zu retten.«


  »Wir werden sehen«, meinte Tess. »Wenn sie lügen, werden sie es bereuen.«


  Robin starrte Edgar an und fletschte die Zähne. Edgar versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen, aber er konnte nicht verhindern, dass seine Schwanzspitze vor Anspannung bebte.


  »Na gut«, sagte Robin endlich. »Schauen wir mal, was die beiden Schisser zu bieten haben.– Los, Dicker, zeig uns den Weg!«


  Algernon gab ein unzufriedenes Fauchen von sich und setzte sich in Bewegung. Dabei blickte er immer wieder über die Schulter.


  »Au Mann, auffälliger geht’s nicht«, knurrte er. »Wir wollten uns unauffällig anschleichen– aber jetzt sind wir hundert oder so… Jedenfalls viel zu viele!«


  Edgar wusste, dass Algernon nicht gerade ein Rechenkünstler war. Hundert war zwar weit übertrieben– aber trotzdem hatte Al recht: Es fiel auf, wenn gleich neun Katzen anrückten!


  Robin schien Algernons Worte jedoch nur für eine Ausrede zu halten. »Halt einfach die Klappe, Großmaul, und führe uns zu dem Futter, das ihr uns versprochen habt«, verlangte er.


  Algernon gab Edgar ein Zeichen, und der junge Kater eilte an die Seite seines zottigen Freundes.


  »Folgt uns, aber bleibt in Deckung!«, rief Algernon den anderen Katzen zu. Dann wandte er sich an Edgar. »Du bist so ein Idiot!«, zischte er. »Wie kannst du ihnen verraten, was wir vorhaben? Ist dein Hirn zerbröselt?«


  »Ich wollte dich retten!«, empörte sich Edgar. »Drei gegen einen! Du hattest keine Chance!«


  »Ha!«, sagte Algernon und plusterte sich auf. »Natürlich wäre ich mit der Bande klargekommen, es hätte nur ein bisschen länger gedauert… Aber du musstest ja unbedingt dazwischenfunken mit deinem Klugscheißergeschwätz.«


  Edgar wollte erst etwas entgegnen, doch dann unterließ er es. Algernon konnte mühelos bis zwei zählen, aber was danach kam, überforderte ihn. Deswegen machte es für ihn auch keinen Unterschied, ob drei oder sieben Katzen auf ihn losgingen. Es waren ganz einfach viele… In seinem übersteigerten Selbstwertgefühl bildete er sich tatsächlich ein, dass er mit all seinen Gegnern hätte fertigwerden können, wenn er es wirklich gewollt hätte.


  Algernon lief flott die Straße entlang. Der Weg führte durch enge Gassen, über verfallene Treppen und unter Brückenbogen hindurch. Edgar hatte längst die Orientierung verloren. Er überlegte, wohin Algernon wohl wollte. Es musste sich ja um eine Art Schlaraffenland handeln, wie das, von dem Leyla beim letzten Vollmond erzählt hatte…


  Tess rempelte ihn von hinten an, da er langsamer geworden war.


  »Mach schon, Schwarzer! Mir knurrt der Magen!« Sie blieb nun dicht an Edgars Seite. Die alte Katze war noch erstaunlich fit, sie konnte das Tempo mühelos mithalten.


  Nachdem sie halb London durchquert hatten– so kam es Edgar jedenfalls vor–, kamen sie zu einem etwas abgelegenen Grundstück, auf dem mehrere Gebäude standen. Ein herrlicher und zugleich schrecklicher Duft erfüllte die Luft. Es roch nach Essen, nach einer sehr großen Menge! Gleichzeitig nahm Edgar den Geruch der Angst wahr. Mehr noch, es roch nach Tod…


  Er blieb stehen. Seine Muskeln versteiften sich von selbst.


  »Was ist los, Kumpel?« Algernon drehte sich nach ihm um. »Warum gehst du nicht weiter? Hast du Wurzeln geschlagen?«


  Edgars Pfoten waren wirklich wie festgewachsen. Um nichts in der Welt würde er sich in das Gebäude hineinschleichen. Dieser Ort war UNHEIMLICH!


  »Riechst du das nicht, Al?«


  Das stimmte nicht. Es war kein Geruch… es war… Edgar wusste es selbst nicht genau. Die Luft ringsum schien erfüllt zu sein mit dem Gewisper von Kreaturen, die an diesem Ort ihr Leben gelassen hatten. Er spürte ihre Unruhe, ihre Angst, ihre Verzweiflung. Sein Fell sträubte sich. Am liebsten hätte er auf der Stelle diesen gespenstischen Ort verlassen.


  Doch die anderen Katzen schienen seine Empfindungen nicht zu teilen.


  »Es riecht absolut lecker!« Algernon schloss einen Moment lang genießerisch die Augen. Dann blickte er Edgar an. »Also, was ist jetzt?«


  »Lecker, lecker!«, wiederholten die Straßenkatzen hinter ihnen. Sie drängelten sich ungeduldig aneinander vorbei. Edgar sah den Hunger und die Gier in ihren Augen. Einigen troff sogar schon der Speichel aus dem Maul.


  »Ich geh da nicht rein!«, verkündete Edgar entschlossen.


  »Dann bleibst du eben draußen.« Algernons Stimme klang ärgerlich. »Selbst schuld. Dann bekommst du eben nichts von den Köstlichkeiten ab.– Auf geht’s, Leute!«


  Er ließ Edgar stehen. Die anderen Katzen folgten dem roten Kater.


  Edgar sah ihnen nach, bis sie hinter einem Lattenzaun verschwunden waren.


  Und jetzt? Er merkte, dass er am ganzen Leib zitterte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Der Geruch des Todes machte ihn fertig. Er verstand nicht, warum die anderen ihn nicht wahrnahmen. Oder war es ihnen einfach egal?


  Als das Zittern endlich nachließ, sprang Edgar auf einen großen Stein, der vor dem Zaun lag. Hier würde er warten. Eigentlich hätte er nach dem langen Marsch gern ein Nickerchen gehalten, aber seine innere Unruhe war zu groß. Auch Körperpflege beruhigte ihn nicht sonderlich, obwohl sie sonst das beste Mittel gegen Nervosität war. Unruhig trat er von einer Pfote auf die andere. Schließlich legte er sich hin, aber sein Schwanz bewegte sich unermüdlich.


  Kurze Zeit später rumpelte ein hölzerner Karren über das Pflaster. Er wurde von einem älteren Mann gezogen, der sich sichtlich abmühte. Der Karren war schwer, denn er war mit einem Eisenkäfig beladen, in dem sich ein ausgewachsenes Schwein befand. Es quiekte laut, wackelte mit den Ohren und stieß mit seinem Kopf immer wieder gegen die Eisenstäbe.


  »Ich will nicht! Öööönk! Hilfe! Ööönk! Lasst mich raus! Öööönk!«


  Edgar schreckte hoch und starrte auf das herannahende Gefährt. Der Mann schien taub zu sein, was die Schreie des Tiers betraf. Unermüdlich zog er den Karren und hielt nur ein einziges Mal inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  Edgar las die Angst in den kleinen dunklen Augen des Schweins. »Hilf mir!«, flehten sie.


  Dann war der Karren an Edgar vorbei. Der Mann zog ihn weiter in den Hof. Edgar fühlte sich äußerst unbehaglich. Etwas ging hier vor, was er nicht verstand… und der seltsame Geruch hing damit zusammen.


  Das Schwein öffnete sein Maul und begann, mit seinen scharfen Zähnen an den Eisenstäben zu nagen. Es gab ein metallisches Geräusch. Edgar fasste sich ein Herz und folgte dem Karren. Er konnte nicht mehr auf dem Stein sitzen bleiben und abwarten, was geschah.


  »Sei ruhig, Bob!« Der Mann hatte den Griff des Karrens kurz losgelassen, um sich die Stirn zu trocknen. Als er ihn wieder packen wollte, öffnete sich eine Holztür des Nebengebäudes. Ein glatzköpfiger Kerl trat heraus. Er trug eine weiße Schürze, die voller roter Flecken war. Sein Gesicht war genauso rot. Mit schwerfälligen Schritten kam er über den Hof.


  »Hallo, Ben. Bringst du uns nun auch noch dein letztes Schwein? Ich dachte, das wolltest du behalten.«


  »Es geht nicht anders, Mark. Ich habe sechs Kinder, die sind fast am Verhungern. Was will ich machen?« Der alte Mann hob die Schultern, dann zog er seine Kappe vom Kopf und drehte sie verlegen in den Händen.


  »Wird schon wieder werden, Ben! Jeder hat mal eine schlechte Phase. Ich hab für dich eine Ladung Knochen auf die Seite geschafft, daraus kann deine Frau Seife kochen.«


  »Danke, wir können wirklich jeden Penny brauchen.« Der Alte nickte dem Dicken zu.


  Edgar schlich vorsichtig, Pfote für Pfote, am Zaun entlang. Der widerwärtige Geruch war überall– und Edgar war überzeugt, dass er inzwischen selbst danach stank. Seine Schnurrhaare zitterten vor Angst und Anspannung. Aber er musste nachsehen, was mit dem Schwein passierte. Zwar gehörten Schweine nicht unbedingt zu den Tieren, die er sympathisch fand und mit denen er Freundschaft schließen wollte, aber er hatte das dunkle Gefühl, dass dem rosigen Vierbeiner große Gefahr drohte.


  Hier auf dem großen Hof war der Geruch noch stärker. Es roch so sehr nach Blut, dass Edgar fast verrückt wurde.


  Der Karren mit Bob, dem Schwein, stand vor einer offenen Scheunentür. Als Edgar näher heranschlich, sah er, wie der Alte an den Käfig trat und durch die Gitterstäbe hindurch das Schwein streichelte.


  »Mach’s gut, Bob. Es tut mir leid… aber ich weiß einfach keinen Ausweg mehr. Ich wünschte, alles wäre anders und ich könnte dich behalten. Ich erinnere mich noch genau, wie ich dich als kleines Ferkel bekommen habe.«


  Das Schwein grunzte leise.


  »Bist du fertig?«, fragte der Dicke. »Dann hilf mir, den Käfig vom Karren herunterzuziehen.«


  Der Alte wischte sich über die Augen, umrundete den Karren und klappte die hintere Wand herunter. Gemeinsam mit dem Dicken zog er den Käfig aufs Pflaster. Das Schwein steckte seine runde Schnauze zwischen den Gitterstäben hindurch.


  »Willst du dabeibleiben?«, erkundigte sich der Dicke.


  »Nein, um Himmels willen.« Der Alte hob die Hände. »Das halte ich nicht aus. Ich… ich… Kannst du nicht noch warten?«


  »Na gut, dann gebe ich dir erst mal dein Geld und hole die Knochen«, sagte der Dicke gutmütig. »Komm mit ins Haus.«


  Die beiden Männer verschwanden. Der Käfig stand neben dem Karren. Das Schwein drehte sich umständlich um– sein Gefängnis war viel zu klein– und blickte jetzt in Edgars Richtung.


  »Was starrst du mich so an? Noch nie ein Schwein gesehen?«


  »Doch.– Aber noch nie so nah.« Edgar schlich langsam heran. Das Schwein hatte einen starken Eigengeruch. Aus der Nähe betrachtet erschien es Edgar ziemlich groß. »Was machst du hier?«


  »Blöde Frage.« Das Schwein lachte kurz auf. »Glaubst du, ich bin freiwillig hier– am Ort des Todes? Hier ist Endstation für mich. Finito, aus!«


  »Du meinst…«


  »Herrje, der Dicke zieht mir gleich eins über die Rübe, und dann gibt es keinen Bob mehr. Ist das so schwer zu begreifen?«


  »Das tut mir leid«, sagte Edgar zerknirscht. »Kann ich dir helfen?«


  »Und wie willst du das anstellen, du Zwerg? Willst du etwa mit deinen winzigen Zähnchen die eisernen Stäbe durchbeißen? Ich glaube nicht, dass es dir gelingt, wenn schon mein Gebiss versagt hat. Dabei kann ich normalerweise ohne Mühe einen Knochen durchbeißen.«


  »Man müsste das Schloss aufkriegen«, murmelte Edgar und umkreiste den Käfig. Er erinnerte sich daran, wie Leyla ihn einmal befreit hatte, als er gefangen gewesen war. Leyla war eine große Meisterin darin, Käfigtüren zu öffnen. Wäre sie doch jetzt hier! Aber Edgar hatte schon einiges von ihr gelernt. Vielleicht würde er es auch allein schaffen. Einen Versuch war es allemal wert.


  Er betrachtete das Schloss genau. Ein Metallstab war quer durch zwei Ösen gesteckt. Wenn er den herausdrücken könnte… Er stellte sich auf die Hinterbeine und nahm den Stab zwischen die Zähne. Das Metall war kalt und schmeckte scheußlich nach Rost. Leider schien der Stab sehr fest zu sitzen, er bewegte sich nicht einmal ein winziges Stück. Edgar versuchte es noch einmal. Sein Kiefer begann zu schmerzen. Jetzt! Der Stab gab leicht nach. Edgar nahm ein weiteres Mal all seine Kräfte zusammen und zog. Wieder bewegte sich der Eisenstab. Noch einmal– dann hatte Edgar es geschafft. Der Stab glitt aus den Ösen heraus. Edgar ließ ihn auf den Boden fallen. Es klirrte, als das Metall auf den Pflastersteinen aufschlug.


  Das Schwein drückte von innen gegen die Käfigtür. Diese schwang auf, das Schwein trat heraus und stand einen Moment verdutzt im Freien, so als könnte es sein Glück nicht fassen.


  »Danke!«, sagte es schlicht zu Edgar. »Du hast es tatsächlich geschafft, obwohl du nur eine kleine Katze bist!«


  »Lauf lieber weg, bevor die Männer wiederkommen«, riet ihm Edgar.


  »Wohin?«, fragte das Schwein und hielt ein wenig ratlos seine Schnauze in die Luft.


  Edgar wusste auch keinen Rat. Er hatte keine Ahnung, wo Schweine normalerweise zu Hause waren. »Hauptsache, du versteckst dich! Und zwar schnell!«


  Das Schwein zögerte. Edgar sah zu dem Haus hinüber, in dem die Männer zuvor verschwunden waren. Er bemerkte eine Bewegung an der Tür.


  »Los, beeil dich!«, zischte er dem Schwein zu. »Sie kommen gleich zurück.«


  Das Schwein trippelte übers Pflaster, erst langsam, dann immer schneller. Edgar blickte ihm nach. Hoffentlich war es flink genug und ließ sich nicht erwischen!


  Jetzt ging die Tür tatsächlich auf und die Männer kamen wieder. Der Alte trug einen schweren Sack über der Schulter. Der andere hatte ein langes Messer in der Hand. Die Klinge blitzte.


  »Hau ab!«, quietschte Edgar.


  Zum Glück begann das Schwein jetzt zu laufen, galoppierte um die Ecke und verschwand.


  Die beiden Männer kamen langsam über den Hof, während sich Edgar vorsichtig zurückzog und hinter einem Holunderbusch versteckte.


  »Wo ist das Schwein?«, rief der Schlachter erstaunt. »Es ist weg!«


  Der alte Ben setzte überrascht den Sack ab. »Das kann nicht sein.«


  »Du siehst doch, was los ist.« Der Schlachter deutete mit dem Messer geradeaus. »Der Käfig ist leer. Die Tür ist offen, du hast sie nicht richtig zugemacht.«


  »Natürlich war sie richtig zu, sonst wäre mir Bob ja schon unterwegs abgehauen.« Ben kratzte sich am Kopf. »Und jetzt?«


  »Das Schwein bezahle ich dir natürlich nicht. Keine Ware– kein Geld! Du kriegst keinen Penny!«


  »Das kannst du nicht machen, das treibt mich in den Ruin!«


  »Und die Knochen lässt du auch hier, dafür finde ich einen anderen Abnehmer.« Der Schlachter griff nach dem Sack. Ben wehrte sich, holte aus und versetzte dem Schlachter einen Rippenstoß. Der Mann geriet ins Wanken, fuchtelte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden und schlitzte dabei mit seinem Messer versehentlich den Sack auf. Heraus kullerten große und kleine Knochenstücke. Sogar ein Schweinskopf war dabei.


  »Da siehst du, was du angerichtet hast!«, schrie Ben. Er stand inmitten der Gebeine, völlig schockiert.


  »Es war deine Schuld, Ben! Du hast schließlich angefangen.«


  »Weil du mir kein Geld geben willst!«


  »Die Knochen kannst du meinetwegen haben, bist ja selbst eine arme Sau«, meinte der Schlachter, der sich wieder beruhigt hatte. »Zusammenlesen musst du sie allerdings allein. Ich will jetzt weiterarbeiten, bevor mir das Fleisch verdirbt.« Er schritt auf die Scheune zu und wischte dabei sein Messer an der blutigen Schürze ab. Kurz darauf war er verschwunden.


  Der alte Mann stand auf dem Hof. Er sah aus, als würde er gleich heulen. »Bob, wo bist du?« Er formte seine Hände zu einem Trichter. »Komm zurück, Bob! Wo hast du dich verkrochen? Komm zurück, dir passiert nichts…«


  Er lügt!, dachte Edgar zornig. Wenn das Schwein klug war, dann blieb es dort, wo es jetzt war und folgte nicht dem Ruf seines Herrn. Edgar hoffte sehr, dass das Schwein ein gutes Versteck fand und nicht mehr in die Hände des Schlachters fiel.


  Mit einem Mal wurde Edgar ganz traurig. Er hatte genug gesehen. Die verstreuten Knochen auf dem Hof waren ein ekelhafter Anblick, besonders der Schweinekopf. Edgar wollte nur nach Hause. Aber ohne Algernon würde er schwerlich den Weg zurück finden. Zwar kannte er sich inzwischen ganz gut in London aus, aber in diesem Viertel war er noch nie gewesen.


  Er zögerte und reckte sich, um Ausschau zu halten. Keine Spur von Algernon und der Straßengang! Edgar war unschlüssig. Sollte er nach seinem Freund suchen? Aber er hatte wenig Lust, durch die Scheune zu streifen und dem Schlachter zu begegnen. Der Mann machte nicht den Eindruck, als würde er Katzen mögen.


  Edgar setzte sich auf die Hinterpfoten und wartete. Die Zeit verging.


  Der alte Ben hatte inzwischen die Knochen aufgesammelt und wieder in den Sack gesteckt. Er zerrte den leeren Käfig auf seinen Karren, lud den Sack dazu, packte den Griff und holperte aus dem Hof. Dabei murmelte er unentwegt vor sich hin.


  »Was mach ich nur, was mach ich nur… Kein Geld… Ich bin verloren…«


  Edgar hatte fast Mitleid mit dem alten Mann. Er wusste, dass es für die Menschen sehr schlimm war, wenn sie kein Geld hatten. Dann konnten sie ihre Wohnung nicht mehr heizen, mussten an den Kerzen sparen und ganz zum Schluss hatten sie auch nichts mehr zu essen. Sein Frauchen hatte zwar sparsam gelebt, aber ihm manchmal vorgejammert, dass das Geld knapp war. Trotzdem… Richtig war es nicht, dass der Alte sein Schwein an den Schlachter hatte verkaufen wollen. Ein Schwein, das offenbar sein Freund war!


  Während Edgar in seine Überlegungen versunken war, begann in der Scheune ein schreckliches Geschrei.


  »Schert euch fort! Dreckspack!«


  Das war die Stimme des Schlachters. Kurz darauf stoben drei Katzen aus dem Gebäude, jede mit einem Kotelett im Maul. Algernon war nicht dabei. Der Schlachter rannte hinter den Katzen her und schwang sein Messer. Aber glücklicherweise waren die Katzen schnell und behände, sodass der wütende Mann sie nicht erwischte. Schließlich gab er die Jagd auf. Japsend blieb er stehen, seine Brust hob und senkte sich. Sein Gesicht war rot angelaufen und seine Augen quollen aus den Höhlen. Edgar befürchtete fast, der Mann werde gleich platzen. Der Metzger stemmte die Hände in die Hüften. »Verflixt noch mal, heute ist wirklich ein Unglückstag! Erst haut das Schwein ab, und dann werde ich auch noch von Katzen beklaut! Gesindel!«


  Edgar kämpfte gegen den Fluchtimpuls an. Wenn er jetzt sein Versteck verließ, dann würde der Schlachter garantiert hinter ihm herlaufen, obwohl er ja gar nichts getan hatte. Hoffentlich war Algernon auch vorsichtig, das Messer des Schlachters sah scharf und gefährlich aus!


  Der Schlachter blickte noch einmal wütend in die Richtung, in der die Katzen verschwunden waren, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und kehrte zur Scheune zurück. Dabei fluchte er vor sich hin.


  Edgar wagte sich hinter dem Busch hervor. Vorsichtig setzte er seine Pfoten auf und sah sich sorgfältig um, bevor er den Hof überquerte. Er nutzte jede Gelegenheit, in Deckung zu gehen. Ein kaputtes Wagenrad, ein Haufen Pflastersteine, eine abgestellte rostige Kanne…


  Er hatte die andere Seite fast erreicht, als ein Schatten über ihn fiel und eine Stimme sagte: »Da ist ja noch so ein Streuner!«


  Edgar fuhr herum. Vor ihm ragte eine dicke Frau auf. Sie bückte sich und streckte die Hände aus, um ihn zu packen. Edgar fauchte, fuhr die Krallen aus und zerkratzte ihr den Arm. Die Frau schrie auf.


  »Du Biest!«


  Edgar rannte in die offene Scheune, direkt zwischen die Beine des Schlachters. So ein Mist! Etwas blitzte in der Luft auf, aber Edgar sprang schnell zur Seite und flüchtete hinter einen Kistenstapel. Dort blieb er sitzen und machte sich ganz klein.


  Der Schlachter kam näher. Es rumpelte, als er nach den Kisten griff. Die oberste rutschte herunter und fiel auf den Boden. Edgar zuckte zusammen, gab aber keinen Mucks von sich. Doch sein Versteckspiel nützte nichts. Sein Verfolger war nicht dumm, er hatte genau gesehen, wohin Edgar verschwunden war. Und er wusste, dass es dahinter keinen Durchschlupf gab.


  Edgar begann, am ganzen Leib zu zittern. Der Schlachter räumte Kiste für Kiste ab. In Edgars Versteck fiel Licht. Dann beugte sich ein aufgedunsenes Gesicht über ihn.


  »Da bist du endlich, du Schurke!«


  Edgar reagierte automatisch. Er sprang senkrecht in die Höhe. Seine Krallen fuhren dem Mann an die Stirn. Der Schlachter versuchte, sein Gesicht zu schützen. Dieser kurze Moment genügte Edgar, um zu fliehen. Seine vier Katzenbeine flogen wie von allein über den Boden, er schnellte durch die Scheune, fand eine Tür und stürmte in die angrenzende Kammer. Dort hingen lauter Würste an einer Schnur, die von Wand zu Wand gespannt war. Es roch lecker. Edgars Magen meldete sich, trotz der Aufregung und Angst. Er blickte mit gierigen Augen nach oben. So viel Futter… Algernon hatte recht gehabt. Dies hier war das Paradies… Einen Augenblick lang vergaß Edgar den Schlachter und das, was zuvor geschehen war. Es zählten nur dieser Moment und die wundervollen Würste…


  »Hab ich zu viel versprochen?« Algernon tauchte aus einer Ecke auf. Er konnte mit seinem vollen Maul kaum sprechen. Hinter ihm erschienen Robin und Tess. Die alte Katze schleppte gleich zwei Würste mit sich herum, die beide fast so lang waren wie sie selbst.


  »Da-das ist wunderbar, aber…« Es wurde Edgar wieder bewusst, dass sie sich an einem sehr gefährlichen Ort befanden. »Wir müssen von hier weg! Nebenan ist ein Mann, der hat ein langes Messer… und… und ein Schwein ist davongelaufen, weil er es töten wollte.«


  »Natürlich will er das Schwein töten, das ist schließlich sein Beruf.« Algernon verzog sein Maul zu einem schiefen Grinsen. »Aber wir haben Glück. Menschen essen keine Katzen!«


  Das mochte zwar stimmen, trotzdem traute Edgar dem Schlachter nicht über den Weg.


  »Ich will nach Hause, Al! Ihr habt doch jetzt alles, was ihr wolltet. Lass uns gehen!«


  »Ich brauche noch ein Geschenk für Leyla«, sagte Algernon, sprang in die Höhe und riss mit seinen Krallen eine der Würste von ihrem Haken. Sie fiel auf den Boden und er schnappte sie mit triumphierender Miene.


  »Würste fängt man leichter als Mäuse!«, stellte Tess spöttisch fest. »Sie laufen nicht fort. Und sie quietschen nicht, wenn man sie packt.«


  »Ich will weg von hier!«, wiederholte Edgar und warf einen nervösen Blick zur Tür. Er befürchtete, dass dort jeden Moment der Schlachter auftauchen würde– und was dann geschah, wollte er sich lieber nicht vorstellen. »Komm, Al! Leyla wartet bestimmt schon.«


  Jetzt hatte Algernon endlich ein Einsehen. Er nahm die Wurst zwischen die Zähne wie ein Stück Holz, dann trottete er zum Ausgang.


  Edgar folgte ihm. »Sei vorsichtig!«, zischte er. »Hüte dich vor dem Schlachter, er muss hier irgendwo sein!«


  Algernon konnte rasend schnell sein, wenn es darauf ankam. Er schoss aus der Kammer, sauste durch die Scheune und erreichte das Freie, bevor der Schlachter ihn in dem halbdunklen Raum richtig wahrnahm.


  Edgar war klug genug, nicht direkt hinter Algernon herzulaufen, sondern die andere Seite zu wählen. Als der Schlachter ihn sah, war er schon fast draußen. Hinter ihm ging das Getöse los, lautes Katzenfauchen und menschliches Fluchen. Anscheinend hatte Robin mit seinem restlichen Gefolge ebenfalls die Kammer verlassen. Edgar hoffte, dass die Katzen schnell genug waren, um dem Zorn des Schlachters zu entgehen.


  »Wo bleibst du, Ed?« Algernon hatte schon den Hof durchquert und wartete auf ihn.


  Edgar eilte an seine Seite.


  »Ich dachte schon, er macht Hackfleisch aus dir«, brummte Algernon. Er peilte kurz die Lage und fing dann an, die Wurst in der Mitte durchzunagen. »Du trägst die Hälfte, Ed. So kommen wir besser voran. Mit dem langen Ding bleib ich überall hängen, die Wurst ist länger als meine Schnurrhaare.«


  Edgar gehorchte. Verstohlen biss er ein kleines Stück von der Wurst ab. Sie schmeckte salzig und nach Rauch, außerdem machte sie durstig. Algernon schien sich jedoch nicht daran zu stören.


  Der rote Kater übernahm die Führung, er kannte sich wunderbar in dem Straßengewirr Londons aus.


  Edgar war ein wenig neidisch. »Warum verläufst du dich eigentlich nie, Al?«


  »Das weiß ich selbst nicht.«


  »Wirklich? Aber du musst doch irgendeinen Trick anwenden…«


  »Es ist einfach so, es liegt mir im Blut, Edgar«, brummte Algernon gutmütig. »Vielleicht liegt es daran, dass ich schon als kleiner Knirps in Londons Straßen unterwegs war. Ich bin auf einer Müllkippe zur Welt gekommen. Deine Mutter hat dich wahrscheinlich in einem kuscheligen Körbchen bekommen.«


  »Keine Ahnung«, sagte Edgar. »Ich kann mich kaum daran erinnern.«


  Leyla hatte Edgar einmal erklärt, dass sich Seefahrer und Abenteurer am Stand der Sterne orientieren konnten. Manchmal besaßen sie auch einen Gegenstand, der Kompass genannt wurde. Eine bewegliche Nadel zeigte immer die Richtung nach Norden an. Vielleicht hatte Algernon ja so eine Art Kompass in seinem Körper…


  Edgar hätte längst jegliche Orientierung verloren. Einmal kamen sie an einer Müllkippe vorbei. Ob es diejenige war, die Algernon gerade erwähnt hatte? Es war ein ungemütlicher, stinkender Ort. Raben hüpften auf den Abfallbergen herum. Edgar sah sogar einen größeren Raubvogel, der in dem Unrat nach etwas Fressbarem suchte.


  »Schnell, lass uns laufen, sonst jagt uns der Vogel noch die Wurst ab!«, zischte Algernon und beschleunigte seine Schritte.


  Edgar folgte ihm, während er sich fragte, wohin das Schwein wohl gegangen war und ob es irgendwo ein neues Zuhause finden würde. Hoffentlich!
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  Leyla spuckte erneut ein Haarbüschel aus und starrte zu der Kelleröffnung empor. Algernon und Edgar waren jetzt schon seit Stunden weg. So kam es ihr jedenfalls vor.


  Sie streckte sich ausgiebig und warf dann einen Blick zu Sue, die immer noch schlief, jetzt ruhiger als zuvor. Sie lag auf der Seite und rührte sich nicht. Sie sah fast aus, als sei sie tot. Ab und zu durchlief ein Zittern ihren Körper.


  Mit einem Mal schreckte sie hoch und war schlagartig wach. Sie setzte sich kerzengerade hin und blinzelte. In ihren Augen stand ein seltsamer Ausdruck. »Oh. Ach so…«


  »Hast du schlecht geträumt, Sue?«, erkundigte sich Leyla mitfühlend.


  Sue seufzte. »Wir waren wieder an diesem schrecklichen Ort– du weißt schon«, begann sie. »Wo die Welt vergittert ist und der Tod mit Spritzen kommt. Wie oft sind wir dem Sensenmann begegnet. Er wollte uns auch noch unser letztes Leben nehmen.– Aber zum Glück sind wir ja hier.«


  Leyla seufzte ein wenig. Mit Sue konnte man kein vernünftiges Gespräch führen. Und im Augenblick hatte sie ein großes Bedürfnis, sich zu unterhalten.


  »Es war nur ein Traum, Sue.«


  »Was sind Träume?« Sue schüttelte den Kopf, als könnte sie auf diese Weise die Erinnerung loswerden. »Der Tod geht um in der Stadt. Wir riechen Unheil.«


  »Ach Sue, du bist immer so negativ.« Leyla konnte es ihr nicht verdenken. Schließlich hatte Sue Schlimmes durchgemacht in dem Versuchslabor, in dem sie monatelang eingesperrt gewesen war. Dieser Aufenthalt hatte tiefe Spuren hinterlassen.


  Leyla hätte jetzt lieber über etwas anderes geredet. Ihr fehlten die Bücher so sehr. Beim Lesen hatte sie sich in fremde Welten geträumt und zahlreiche Abenteuer erlebt. Im Antiquariat hatte sie niemals Langeweile gehabt. In diesem Keller dagegen schon…


  Unschlüssig verließ sie ihren Platz, lief zur Wand und sprang dann zum Fenstersims empor. Sie spürte den milden Hauch des Frühlings.


  Erinnerungen kamen zurück. Sie musste an das letzte Jahr denken. Damals hatte ihr Herr bei gutem Wetter immer die Tür des Antiquariats geöffnet. Leyla hatte oft auf der Türschwelle gelegen und sich die Sonne aufs Fell scheinen lassen. Von ihrem Platz aus konnte sie alles gut beobachten, sowohl den düsteren Raum mit den vielen Büchern als auch den Hof, über den sich dann und wann ein Besucher näherte.


  Wie so oft in den letzten Tagen spürte sie eine fast unerträgliche Sehnsucht. Sie hatte Heimweh nach der Bücherstube. Wie sehr wünschte sie sich, wieder bei ihrem Herrn zu sein!


  Aber stattdessen verbrachte sie lange und öde Tage in diesem Kellerloch. Zusammen mit einem roten Kater, der ihr ständig den Hof machte und nicht kapierte, dass sie nichts von ihm wissen wollte– zumindest nicht als Vater ihrer zukünftigen Kitten. Mit dem neugierigen schwarzen Kater Edgar, dem sie mühsam das Lesen beigebracht hatte und der ihr unzählige Fragen stellte. Und mit einer durchgeknallten getigerten Katze, die von sich immer in der Mehrzahl sprach– so als würde eine zweite Person in ihrem Körper wohnen.


  Leyla seufzte. Ihre Gefährten waren zwar nett, aber oft sehr anstrengend. Manchmal wollte sie allein sein, um in Ruhe ihren Gedanken nachhängen zu können. Dann ging ihr besonders Algernon mit seinen ewigen Prahlereien auf die Nerven.


  Leyla machte ein paar Schritte nach vorne und stand auf dem Pflaster.


  Plötzlich begann sie sich so sehr nach ihrem Herrn zu sehnen, dass sie es nicht mehr aushalten konnte. Ihre Beine setzten sich von ganz allein in Bewegung. Sie musste nicht überlegen, den Weg zu der Wohnung, in der ihr Herrchen wohnte, würde sie im Schlaf finden. In ihren Träumen war sie unzählige Male dort gewesen, und jedes Mal war das Wiedersehen anders verlaufen. Einmal knallte Brian Carrington ihr die Tür vor der Nase zu, beim nächsten Mal hob er sie hoch und vergrub zärtlich sein Gesicht in ihrem Fell. In einem anderen Traum schüttete eine fremde Frau von einem Fenster aus Wasser auf Leyla und schrie sie an: »Scher dich fort, du Biest!«


  Leyla ließ eine Kutsche passieren, bevor sie die Straße überquerte. Als sie an der Häuserzeile entlangstrich, merkte sie, wie der Boden unter ihr zitterte und tief aus der Erde ein dumpfes Grollen kam. Mit einem Satz rettete sie sich auf ein Fenstersims und saß da wie erstarrt. Es waren schreckliche Sekunden, in denen ihr Herz raste wie verrückt. Sie wusste zwar, dass es die U-Bahn war, die unter ihr vorbeiratterte, aber jedes Mal hatte sie Angst, dass sich vor ihr ein großes Loch auftun und sie von einer übermächtigen Kraft in die Tiefe gezogen wurde. Es war unheimlich, dass die Menschen nun auch das unterirdische Reich eroberten. Schlimm genug, dass die Ratten und Mäuse Löcher in die Erde buddelten. Aber die Löcher, die die Menschen gruben, waren ungleich größer…


  Plötzlich strömte ein süßer Duft in ihre Nase. Am Straßenrand stand ein junges Mädchen. Es trug einen Korb voller Blumen. Leuchtende Tulpen, goldgelbe Narzissen und violette Stiefmütterchen streckten ihre Köpfe über den Korbrand. Der Geruch war so stark, dass er Leyla fast schwindelig machte. In ihrem Kopf formten sich Bilder. Sie erinnerte sich so genau an einen Tag, als wäre es erst gestern gewesen: Sie und ihr Herrchen waren in den Hydepark gegangen, auf eine grüne Frühlingswiese. Die Sonne schien, Brian Carrington breitete eine karierte Decke auf dem Gras aus und machte es sich darauf gemütlich. Leyla schmiegte sich in seine Armbeuge und ließ sich die Sonne aufs Fell scheinen… So hatte sich das vollkommene Glück angefühlt… Damals hatten unter den Bäumen überall wilde Narzissen geblüht.


  Die Sehnsucht nach ihrem Herrn überwältigte Leyla. Sie rannte, so schnell ihre Beine sie trugen. Jetzt war es nicht mehr weit bis zur Wohnung des Buchhändlers. Noch eine Straße, die letzte Ecke, ein paar Meter… und Leyla stand vor dem Haus. Es war ein merkwürdiges Gefühl, zu ihrem alten Zuhause zurückzukehren. Hier hatte sie mit ihrem Herrchen gelebt, bis das Antiquariat abgebrannt war. Sie hatte den Buchhändler jeden Tag in aller Frühe zu seinem Laden begleitet und war spätabends mit ihm zurückgekehrt. Er hatte ihr immer Futter und Wasser gegeben, bevor er sich selbst an den Tisch setzte, um zu essen.


  Leylas Schwanzspitze bewegte sich aufgeregt. Sie schaute zu dem Fenster empor, das zur Straßenseite zeigte. Der Vorhang bewegte sich nicht, und nichts wies darauf hin, dass jemand in der Wohnung war. Aber es war auch mitten am Tag, und Brian Carrington war sicher bei der Arbeit. Nachdem das Antiquariat abgebrannt war, hatte er einen anderen, kleineren Laden eröffnet, wie Leyla erfahren hatte. Sie war ein einziges Mal aus Neugier dort gewesen und hatte ihn betrachtet, aber nur von außen. Jetzt bereute sie ihren Stolz.


  Leyla miaute traurig und setzte sich neben die Haustür. Hier würde sie auf Brian warten. Sicher kam er erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause, er arbeitete ja immer so viel. Und trotzdem reichte es kaum für das tägliche Leben. Ihr Herrchen war fast immer von Geldsorgen geplagt worden. Aber er konnte Büchern einfach nicht widerstehen. Und für seine Kunden tat er alles, auch wenn er dabei nichts verdiente und sogar Geld draufzahlte. Es war sein Ehrgeiz, jeden Wunsch zu erfüllen und für einen Kunden ein bestimmtes Buch zu besorgen, selbst wenn es schwierig zu beschaffen war.


  Die Zeit verging. Manchmal glaubte Lelya, vertraute Schritte zu hören, doch es waren jedes Mal andere Menschen, die auf dem Straßenpflaster vorübergingen. Ab und zu wurde auch die Haustür geöffnet, und jemand kam heraus oder ging hinein. Aber nie war es Brian Carrington…


  Allmählich wurde es dunkel, und die Gaslampen flammten auf. Die vorüberfahrenden Kutschen warfen lange Schatten. Kühle stieg vom Boden empor, leichte Nebelschwaden begannen durch die Straßen zu ziehen. Immer seltener gingen Leute vorüber, immer weniger Fahrzeuge waren unterwegs.


  Es wurde Nacht. Leyla fröstelte in ihrer Ecke. Sie hatte Hunger, sehnte sich nach einer Schale Futter und nach Wärme. Sie lauschte auf die Glockenschläge einer nahen Kirchturmuhr und zählte mit. Es wurde elf Uhr, dann schlug die Uhr zwölf. Mitternacht. Leyla streckte sich. Allmählich übermannte sie die Mutlosigkeit. Wollte Brian denn gar nicht heimkommen? Schlief er etwa in seinem Laden? Oder…


  Ein schrecklicher Gedanke tauchte in Leylas Kopf auf. Möglicherweise war Brian krank. Schwer krank. Einmal hatte er während des Winters einen schrecklichen Husten gehabt, von dem er sich sehr langsam erholt hatte. Der Arzt hatte damals gesagt, Brian habe Glück gehabt. Schon manch einer sei an einem so schlimmen Husten gestorben…


  Und wenn er während des Winters gestorben war?


  Leyla sah Brian vor sich, wie er kraftlos im Bett lag, die Augen glänzend vor hohem Fieber, die Wangen gerötet. Wie seine Hand zitterte, wenn er nach dem kleinen Medizinfläschchen griff, das auf seinem Nachttisch stand. Wie er die Augen schloss und sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Und wie dann wiederum nach einer Weile seine Zähne klapperten und sein Körper von heftigem Schüttelfrost ergriffen wurde… Und dann… am Morgen… Stille. Auf dem Kissen ein Kopf mit geschlossenen Augen. Eine Hand, die reglos über die Bettkante hing. Und eine Fliege, die auf seinem Gesicht spazieren ging, ohne dass Brian sie wegscheuchte…


  Mit einem lauten Maunzen sprang Leyla von der Türschwelle und jagte den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie floh vor ihren eigenen Gedanken und den Bildern in ihrem Kopf.


  Er ist tot… tot… tot…


  Sie machte sich bittere Vorwürfe. Anstatt sich mit Brian zu versöhnen, hatte sie die Wintermonate hindurch ihren Groll auf ihn gepflegt. Und jetzt war es zu spät… Es ließ sich nicht mehr rückgängig machen…


  Leyla rannte noch schneller. Ihr schlechtes Gewissen war genauso groß wie ihre Trauer und ihre Enttäuschung. Wäre sie nur bei Brian geblieben! Nun würde sie ihn nie mehr wiedersehen…


  Vor dem Kellerloch wartete Algernon. Es haftete ein fremder, strenger Geruch an ihm– nach Fleisch, Blut und Gewürzen.


  »Endlich!«, begrüßte er Leyla. »Da bist du ja!« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wo bist du gewesen?«


  In Leyla regte sich Widerstand. Sie wusste, er würde es nicht gut finden, dass sie zu ihrem Herrchen hatte zurückkehren wollen. Daher setzte sie sich auf ihre Hinterpfoten und erwiderte schnippisch: »Geht dich das was an?«


  »Na klar!« Algernon setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu. Seine Augen glitzerten. »Jetzt erzähl schon!«


  »Den Teufel werde ich tun!«, fauchte Leyla. »Geh mir aus dem Weg, ich bin müde und will schlafen!«


  Sie drängte sich an ihm vorbei, schlüpfte durch das Loch in der Mauer und sprang in den dunklen Keller. Zwei Katzenaugenpaare starrten sie neugierig an.


  »Ich bin froh, dass du kommst«, sagte Edgar. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wir haben dir etwas von unserem Ausflug mitgebracht– das heißt, es war Algernon. Bei mir ist es irgendwie nicht so gut gelaufen.«


  »Schon gut, ich habe keinen Hunger«, log Leyla, obwohl ihr Magen knurrte. Sie sprang auf ihre Kiste und begann sich zu putzen. Putzen beruhigte sie immer und half ihr, ihre Gedanken zu ordnen.


  »Wir hatten vorhin einen schönen Traum«, ließ sich Sue vernehmen. »Wir wohnten in einem großen Palast mit seidenen Kissen und hatten einen eigenen Diener. Der brachte uns Essen in einer feinen Porzellanschale, und das Wasser tranken wir aus einem Becher aus purem Gold…« Sie seufzte. »Allerdings lebten auch Mäuse und Ratten in dem Palast, die Mäuse trugen winzige Hauben aus Stoff, die Ratten hatten kleine Strohhüte auf, und eine spielte außerdem Akkordeon, aber es klang schrecklich falsch.«


  »Wenigstens war es diesmal kein Albtraum«, meinte Leyla.


  »Sue, du hast echt einen Knall«, grunzte Algernon, der ebenfalls in den Keller zurückgekehrt war. Er blinzelte vorsichtig zu Leyla, die ihn jedoch ignorierte. Sie leckte ihre Pfoten, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.


  »Wir haben keinen Knall gehört«, sagte Sue verwundert und strich so dicht an Algernon vorbei, dass ihre Felle sich berührten. Dann sprang sie hoch zu Leyla und redete auf sie ein. »Edgar hat ein Schwein befreit, hast du das schon gehört? Wo mag es jetzt sein? Vielleicht sitzt es ganz einsam auf einer Müllhalde und blickt zu den Sternen empor…«


  »Besser als am Fleischerhaken zu hängen«, bemerkte Algernon.


  »Warum hast du es nicht mitgebracht, Edgar?«, fragte Sue. »Es hätte hier bei uns im Keller wohnen können.«


  »Sue, ich glaube, du weißt nicht, wie groß ein Schwein ist«, antwortete er. »Es ist doppelt– nein, viermal so groß wie einer von uns. Mindestens. Vermutlich hätte es gar nicht durch das Kellerloch gepasst. Außerdem können Schweine nicht gut springen oder klettern.«


  »Es kann sich in den Abwasserkanälen vergnügen«, knurrte Algernon. »Dort fällt sein Gestank wenigstens nicht auf.– Schau mal, Leyla-Liebling, ich habe dir etwas mitgebracht. So etwas Feines hast du schon lange nicht mehr gegessen.« Er packte die Wurst, beziehungsweise das, was von ihr übrig geblieben war, und sprang ebenfalls hoch zu Leyla. Die Kiste war zu klein für drei Katzen, außerdem war Algernon zu schwer. Der ganze Kistenstapel begann zu rutschen und fiel polternd um. Leyla rettete sich geistesgegenwärtig mit einem Sprung und auch Sue machte einen riesigen Satz. Algernon purzelte mitsamt den Kisten zu Boden und verlor die Wurst.


  »Idiot!«, schimpfte Leyla, als er unter dem Gerümpel hervorkroch.


  »Jetzt haben wir den Knall gehört«, sagte Sue. »Wenn Leyla die Wurst nicht will, können wir sie dann haben?«


  »Wer sagt denn, dass sie sie nicht will?«, brummte Algernon und brachte sein Fell in Ordnung. »Sie soll sie wenigstens mal probieren. Ich wette, so was Feines hat sie noch nie gegessen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fauchte Leyla. »Bei meinem Herrchen habe ich sehr gutes Futter bekommen. Immer nur das beste. Und er hat stets zuerst an mich gedacht, bevor er selbst zu Abend gespeist hat.«


  »Immer zuerst an dich gedacht, von wegen«, höhnte Algernon. »Er hätte dich fast verbrennen lassen! Hat dein Gedächtnis schon so gelitten wie das von Sue?«


  »Spinner!«, schnaubte Leyla verächtlich. »Friss deine Wurst doch selbst. Ich werde sie nicht anrühren.« Sie drehte ihm beleidigt den Rücken zu.


  Algernon verlegte sich aufs Betteln. »Ach komm! Koste mal. Nur ein Schnippelchen. Es ist wie ein Feuerwerk auf der Zunge. Zuerst ist es scharf, dann schmeckt es nach allerbester Maus und zum Schluss kommt ein Hauch Katzenminze.«


  »Oh!«, spottete Leyla. »Man könnte meinen, du hättest diesen Satz in einem Buch gelesen. Hast du inzwischen das Lesen gelernt, Al? Ach nein, ich vergaß, dein Schädel ist nicht geeignet für solche komplizierten Sachen. Er ist schon voll mit dummen Sprüchen.– Ich gebe dir einen guten Rat, Algernon. Versuch gar nicht erst so zu reden wie ich. Du machst dich nur lächerlich. Ein Esel kann auch nie Ballett tanzen.«


  Algernon machte ein verdattertes Gesicht. Seine grünen Augen flackerten unsicher. »Wie meinst du das?«


  »Du bist ein Dummkopf, und jetzt lass mich in Ruhe!« Leyla stieg majestätisch in eine andere Kiste und rollte sich dort zusammen.


  »Dürfen wir jetzt die Wurst…?«, fragte Sue und näherte sich vorsichtig der Räucherwurst, die Algernon verloren hatte und die jetzt in einer Ecke lag.


  Algernon gab keine Antwort. Er sprang hoch aufs Fenstersims und schmollte. Sue biss in die Wurst. Sie kaute, spuckte einen Teil aus und fraß weiter. Dann rollte sie sich zusammen und machte ein Nickerchen.


  Algernon aber saß immer noch in der Fensteröffnung. Die Nacht war fast vorbei. Erste Geräusche verrieten, dass die Stadt allmählich erwachte.


  »Ich hab’s satt!«, sagte Algernon plötzlich. »Was ich jetzt brauche, ist ein ordentliches Abenteuer. Kommst du mit, Kumpel?« Der letzte Satz war an Edgar gerichtet.


  Dieser seufzte ein wenig. »Klar«, sagte er dann und sprang hoch zu seinem Freund.
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  Weiber!«, beschwerte sich Algernon, während die beiden über die Straße trotteten. »Ich verstehe einfach nicht, wie sie ticken. Ich dachte, Leyla freut sich über die Wurst. Pustekuchen! Stattdessen pflaumt sie mich an.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie etwas bedrückt«, meinte Edgar vorsichtig. »In den letzten Tagen war sie schon so unruhig. Ich glaube, sie hat Heimweh.«


  »Heimweh?« Algernon blieb verwundert stehen und geriet fast unter die Räder eines Handkarrens. Im letzten Moment sprang er zur Seite. »Warum das denn? Wie kommst du darauf?«


  »Weil ich manchmal selbst Heimweh habe«, gestand Edgar. »Häufig träume ich davon, dass ich auf Emmas Schoß sitze und gestreichelt werde– so wie früher.«


  »Mannomann, bist du denn ein Weichei?«, knurrte Algernon verächtlich. »Wie kann man sich nach so etwas sehnen! Edgar, hier auf der Straße findet das wahre Leben statt– und nicht auf dem Rock einer alten Hexe.«


  »Emma war keine Hexe«, verteidigte Edgar sein ehemaliges Frauchen. »Sie war eine sehr liebe alte Dame.« Doch er hatte den Eindruck, dass Algernon ihm gar nicht richtig zuhörte.


  »Warum soll Leyla zu dem alten Knacker zurückwollen?«, fragte Algernon nach ein paar Schritten. »Bei uns hat sie doch alles, was sie braucht. Essen. Trinken. Unterhaltung. Und…«, er räusperte sich verlegen, »auch Liebe. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich sie weichgeklopft habe und sie einverstanden ist, mit mir Kitten zu kriegen.«


  Edgar hüstelte verlegen. Er war schließlich ein guter Beobachter. »Ich glaube, da täuschst du dich.«


  »Ach was«, meinte Algernon. »Natürlich muss sie so tun, als wäre ich ihr gleichgültig. Das machen Katzenladys so. Man soll sich nicht einbilden, dass sie leicht zu haben sind. Aber in den Tiefen ihres Herzens…«


  »Ja?« Edgar wartete darauf, dass Algernon seinen Satz zu Ende sprach.


  »… bin ich schon lange ihr Favorit«, sagte der rote Kater triumphierend. »Meinem Charme kann nämlich auf Dauer keine widerstehen. Nicht einmal Leyla!«


  Edgar sagte nichts dazu. Es hatte keinen Sinn, Algernon zu widersprechen.


  Die beiden Kater schlenderten durch ein Gewirr von engen Gassen. Es roch immer stärker nach Moder. Nebelschwaden zogen über den Boden. Edgar fröstelte. Hier war noch kein Hauch des Frühlings zu spüren, im Gegenteil. Man hatte eher den Eindruck, dass der Winter zurückkehren wollte.


  Sie näherten sich der Themse, dem breiten Fluss, der durch London floss. Der Gestank nach fauligem Fisch und verrotteten Abfällen vermischte sich mit dem Geruch nach Brackwasser.


  Es war noch früh am Morgen, aber es waren bereits etliche Arbeiter unterwegs, die halfen, die Schiffe und Kähne zu beladen oder deren Ladung an Land zu schaffen. Wie große dunkle Ungeheuer lagen die Schiffe im Wasser, umhüllt von milchigem Dunst, der ihre Umrisse verschwimmen ließ. Der Nebel schien auch alle Geräusche zu dämpfen. Edgar mochte die Nähe der Themse nicht. Das Wasser war ihm unheimlich. Hier und da ertönte im Fluss ein Glucksen, wie das spöttische Kichern einer Wassernixe. An anderen Stellen blubberte es, als würde ein Wassermann gurgeln. Edgar fühlte sich unbehaglich. Leyla hatte ihm in der letzten Zeit eindeutig zu viele Gruselgeschichten erzählt… Er hatte den Eindruck, dass unsichtbare Augen ihn beobachteten. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er verdoppelte seine Wachsamkeit. Inzwischen hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen. Und an diesem Ort roch es förmlich nach Gefahr…


  Algernon dagegen schien nichts zu spüren, er trabte munter voran. Edgar musste aufpassen, dass er ihn nicht aus den Augen verlor. Der rote Kater schien immer wieder im Dunst zu verschwinden.


  Ein Handkarren kreuzte Edgars Weg, er musste einige Sekunden warten, bis der Mann an ihm vorüber war.


  »Na, Kleiner, hast du Hunger?«, rief der Alte und warf dem Kater einen halb verwesten Fisch zu. »Hier, da hast du was zu fressen!«


  Der Fisch klatschte vor Edgar auf den Boden. Übler Geruch stieg in seine empfindliche Nase. Der schwarze Kater wich einige Schritte zurück und maunzte. Aber schon stürzte sich eine hungrige Möwe aus der Luft auf den Fisch und trug die Beute in ihrem Schnabel davon.


  Der Arbeiter hatte die Szene beobachtet.


  »Musst das nächste Mal schneller sein«, rief er Edgar zu. »Die Ratten der Luft fressen dir sonst alles weg.«


  Der Karren rumpelte weiter, und Edgar konnte seinen Weg fortsetzen. Algernon war nirgends zu sehen. Er lief in die Richtung weiter, in der er seinen Freund vermutete. Eine dichte Nebelschwade trieb vom Fluss herbei und hüllte ihn ein. Edgar konnte kaum etwas sehen– und so kam es, dass er fast mit Algernon zusammenstieß, der mitten im Weg stand– reglos, wie versteinert.


  »Entschuldigung!«, sagte Edgar.


  Er erwartete, dass Algernon herumfahren und ihn anfauchen würde: »Dummkopf, kannst du nicht aufpassen?«


  Doch nichts dergleichen geschah. Algernon starrte geradeaus. Sein Körper wirkte angespannt– und nur seine Schwanzspitze bewegte sich ein kleines Stück hin und her.


  »Was ist los?«, fragte Edgar neugierig.


  »Da liegt einer«, antwortete Algernon leise.


  Edgar schob sich vorsichtig an seine Seite. Einen halben Meter vor ihnen ragten zwei schwarze Schuhe in die Höhe. Die Absätze waren abgenutzt, das Leder abgeschabt. Zu den Schuhen gehörten zwei Füße oder besser Beine, die wiederum in karierten Hosen steckten. Über der Hose sah man ein anthrazitfarbenes Jackett.


  Algernon machte ein paar Schritte vorwärts und strich an dem Liegenden vorbei. Bedächtig stieg er über den Arm, der seitlich ausgebreitet auf dem Boden lag. Der Mann auf dem Pflaster trug unter dem Jackett eine graue Seidenweste, darunter ein Hemd, das wohl einmal weiß gewesen war, aber jetzt hässliche braune und rote Flecken aufwies.


  »Schläft er?«, fragte Edgar leise, der Algernon folgte. Das Gefühl der Gefahr hatte sich verstärkt, das Herz wummerte in seiner schmalen Brust.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Algernon. Seine Stimme klang merkwürdig. »Ich glaube… äh… nicht.« Wieder blieb er stehen und starrte auf den Liegenden, diesmal auf den Halsansatz.


  Edgar blickte auf dieselbe Stelle.


  »Irgendwie sieht er seltsam aus«, bemerkte Algernon.


  »Da fehlt etwas«, stellte Edgar fest. Sein Hals fühlte sich an, als würde eine Fischgräte darin stecken.


  »Der Kopf«, ergänzte Algernon.


  »Ja.« Edgars Stimme war so leise, dass sie kaum zu hören war. »Wie kann das passiert sein?«


  Algernon gab keine Antwort.


  »Ich meine… den Kopf… verliert man doch nicht einfach«, murmelte Edgar, während ein Zittern seinen Körper überlief. »Das ist doch bei Menschen genauso wie bei uns.«


  »Genau«, bestätigte Algernon. »Der Kopf fällt nicht einfach runter. Außer…«


  »Außer?«, hakte Edgar nach. Er bebte.


  »Außer, jemand hat ihn zuvor abgeschnitten«, sagte Algernon und umrundete den kopflosen Mann.


  Jetzt schlotterte Edgar vor Angst. Er kniff die Augen zu, um nicht mehr hinsehen zu müssen. Aber sie gehorchten ihm nicht. Wie magisch wurde Edgars Blick von der Stelle am Hals angezogen, die nicht so war, wie sie sein sollte.


  »Irgendwo muss er doch sein«, brummte Algernon unterdessen.


  »Wen meinst du?«, bibberte Edgar.


  »Den Kopf natürlich, was sonst?« Algernon umkreiste den Toten. »Aber er ist nicht hier. Ob er vielleicht ins Wasser gerollt ist?« Er machte ein paar Schritte in Richtung Themse, kehrte aber gleich wieder zurück. »Wenn er im Fluss ist, dann finden wir ihn nie.«


  Edgar war immer noch fassungslos. »Wer… wer raubt jemandem den Kopf? Und warum?«


  Algernon schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Komm weiter! Der Kerl steht nicht mehr auf.«


  »Aber… aber wir können ihn nicht so liegen lassen!«, protestierte Edgar. »Das geht doch nicht!«


  »Und was willst du tun?«, fragte der rote Kater. »Du kannst ihn doch auch nicht wieder lebendig machen, oder?«


  »Nein, aber ich kann…« Edgar verstummte. Er konnte gar nichts. Er vermochte weder den Körper aufzurichten noch woanders hinzuziehen, selbst mit Algernons Hilfe. Der Mann war viel zu schwer. Andererseits behagte es Edgar überhaupt nicht, den Toten einfach so liegen zu lassen, wo ihn vielleicht die gefräßigen Möwen entdeckten. Oder die Raben. Er hätte ihn gerne wenigstens mit etwas zugedeckt, aber womit?


  »Komm!«, wiederholte Algernon. »Er geht uns nichts an. Sollen sich doch die Menschen um ihn kümmern, sie haben ihn schließlich auch auf dem Gewissen.« Er machte Anstalten, sich zu entfernen.


  »Warte.« Edgar zögerte.


  »Was ist denn noch?«


  »Glaubst du, jemand hat ihn umgebracht?«


  »Ganz bestimmt. Köpfe rollen nicht von allein von den Schultern, und ich denke nicht, dass er es geschafft hat, sich selbst zu enthaupten.«


  »Dann gibt es also einen Mörder«, schlussfolgerte Edgar.


  »Ja, na und? Jetzt komm endlich, oder willst du warten, bis die Krähen anschwirren? Wir hauen lieber vorher ab, sonst hacken sie uns die Augen aus. Der Tote hat ja keine mehr.«


  Edgar gab seinen Widerstand auf und folgte Algernon. Doch das mulmige Gefühl in seinem Bauch blieb, es wuchs sogar noch bei jedem Schritt.


  »Wir müssen den Mörder finden!«


  »Vergiss es, Ed!«


  »Aber dann… köpft der Mörder vielleicht noch mehr Leute, Algernon!«


  »Solange er Katzen in Ruhe lässt, ist mir das herzlich egal.«


  »ALGERNON! Das denkst du nicht wirklich!« Edgar blieb stehen. »Vielleicht… hat der Tote ja eine Katze zu Hause, und die muss verhungern, weil ihr Herr nicht wiederkommt. So, wie es mir fast ergangen wäre. Und wenn die Katze tot ist, dann hat der Mörder nicht nur den Mann umgebracht, sondern auch eine Katze. Also ist der Mörder auch für uns gefährlich.«


  Algernon hatte sich umgedreht und starrte Edgar mit seinen grünen Augen an. »Hey, Kumpel, du bist ganz schön clever. Du hast recht, verdammt. Und außerdem möchte ich wissen, warum er dem Typen den Kopf abgeschlagen hat. Man kann jemanden erschießen. Oder erdolchen. Oder mit einem Strick erdrosseln. Oder auch vergiften. Warum, zur Hölle, schlägt einer dem anderen den Kopf ab? Vielleicht hat der Mörder den Kopf ja mitgenommen. Aber was in aller Welt kann er damit anfangen?«


  Edgar dachte nach. »Ob er sich mit ihm unterhalten will?«


  »Oh Eddy, ein Kopf mit ohne was dran redet nicht!«, behauptete Algernon.


  »Bist du sicher?«, hakte Edgar nach. »Woher weißt du das?«


  »Weil… weil… Ich weiß es nicht!«, erwiderte Algernon. »Ich denke es mir nur.«


  »Und wenn er doch reden kann?«, dachte Edgar laut. »Vielleicht stellt der Mörder den Kopf bei sich zu Hause auf den Schrank oder auf den Tisch. Dann hat er jemanden, mit dem er sich unterhalten kann und der ihm die Zeit vertreibt.«


  »Hm…« Algernon kratzte sich das Fell, und ein Floh sprang davon. »Aber dann müsste der Kopf auch essen und trinken.«


  »Vielleicht tut er das ja auch.« Edgar stellte sich vor, wie der unbekannte Mörder dem Kopf jeden Morgen eine Schale mit Milch hinstellte. Ob er ihm einen Strohhalm gab? Oder ob er ihm die Schale an die Lippen hielt?


  »Hör auf!«, verlangte Algernon. »Es gruselt mich schon. Ich will gar nicht darüber nachdenken, ob abgeschlagene Köpfe noch sprechen können.«


  »Leyla weiß es bestimmt«, meinte Edgar. »Sie ist so klug, dass sie uns sicher eine Antwort geben kann.«


  »Wir können sie ja nachher fragen«, sagte Algernon. »Jetzt komm. Ich habe noch was zu erledigen.«


  »Was denn?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Edgar lief hinter Algernon her. Er hatte wenig Lust, sich anzusehen, was Algernon zu »erledigen« hatte. Vermutlich bedeutete das wieder eine Auseinandersetzung mit einem anderen Kater, der Algernon irgendwann einmal beleidigt oder ihm eine Maus weggeschnappt hatte. Algernon musste in regelmäßigen Abständen seine Kräfte erproben. Er war stolz darauf, wenn er einen Kratzer oder eine Wunde davontrug. Wahrscheinlich hoffte er, damit Leyla imponieren zu können. Algernons Blessuren heilten in der Regel sehr schnell. Edgar hatte sich schon oft gewundert, dass sich fast nie etwas entzündete. Algernon schien Schmerzen sehr gut ertragen zu können, er klagte so gut wie nie. Wenn Edgar hingegen in eine Scherbe trat oder sich an einem Dorn verletzte, hatte er immer das Gefühl, laut schreien zu müssen. Er konnte dann tagelang kaum mit der verwundeten Pfote auftreten. Wie machte das Algernon nur? Besaß er ein geheimes Zaubermittel, das er Edgar bisher noch nicht verraten hatte? Oder war er von Natur aus unempfindlicher gegen Schmerzen?


  »DU SCHON WIEDER!«


  Edgars Gedankenkette wurde abrupt unterbrochen. Ein großer grauer Kater kam hinter einer großen Holzkiste hervor, die so grässlich stank, als wäre die Ladung darin verfault.


  »Hab ich dir nicht gesagt, dass du mir nicht mehr unter die Augen kommen sollst?«, fauchte der Graue. »Das hier ist mein Revier! Also mach die Fliege und scher dich zum Teufel!«


  »Spiel dich nicht so auf, Zebaoth!«, schnauzte Algernon den Kater an. »Bevor du gekommen bist, war ich der King auf dieser Uferseite– und ich bin es noch immer.«


  »Das denkst auch nur du!« Zebaoth machte sich dick und groß. Seine gelben Augen schienen zu glühen. »Sollen wir unsere Kräfte messen?«


  »Wenn du scharf auf eine Niederlage bist, dann nur zu!« Und schon schoss Algernon auf Zebaoth zu. Die beiden Kater bissen sich ineinander fest. Edgar konnte gar keine Einzelheiten erkennen. Ein roter und ein grauer Ball wirbelten im Kreis, begleitet von lautem Kreischen und Fauchen. Fellbüschel flogen durch die Luft.


  Es wurde Edgar ganz übel. Es war schrecklich, wenn sich Algernon prügelte!


  »Hört auf!« Doch niemand achtete auf Edgar. Die beiden machten ungestört weiter.


  »Hast du jetzt genug?«, kreischte der graue Kater.


  Es gab eine Kampfpause, die ungefähr zwei Sekunden dauerte. Algernon blutete an der Wange, und Edgar konnte nicht genau erkennen, ob nicht auch sein Auge etwas abbekommen hatte. Der Graue hingegen schien unverletzt. Aber da ging der Kampf bereits weiter, wilder und unerbittlicher als vorher.


  Das Auftauchen einer schlanken getigerten Katze beendete schließlich den Kampf. Zebaoth schien ganz plötzlich die Lust daran zu verlieren. Die Getigerte sagte kein Wort, sondern setzte sich nur in einiger Entfernung hin und begann sich zu putzen, so als ginge sie alles nichts an.


  Algernon keuchte, der Kampf hatte ihn angestrengt. Er sah ziemlich ramponiert aus, aber immer noch blitzten seine Augen– oder zumindest das eine, das Edgar erkennen konnte– vor Zorn.


  »Glaub ja nicht, dass du gewonnen hast, Grauer!«, knurrte er. »Wir beide sind noch lange nicht fertig miteinander.«


  »Du kannst jederzeit wiederkommen, dann machen wir weiter!«, erwiderte Zebaoth kampflustig, aber er schielte dabei zu der Getigerten hinüber, die gelangweilt gähnte.


  »Ich komme auch, keine Sorge!«, drohte Algernon und hinkte auf Edgar zu, ohne ihn jedoch zu beachten. »Komm mit!«, knurrte er fast unhörbar. »Aber halt die Klappe, ich vertrage jetzt kein falsches Wort.«


  Edgar beeilte sich, ihm zu folgen. Auf dem ersten Wegstück redeten sie gar nicht miteinander. Algernon versuchte, so zu tun, als sei nichts gewesen, doch Edgar sah, dass er aus mehreren Wunden blutete. Er hinterließ sogar eine Spur. Auch das Hinken wurde immer stärker.


  »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte Edgar schließlich schüchtern.


  »Ja, halt’s Maul!«, lautete Algernons ungnädige Antwort.


  »Hast du Schmerzen?«


  »Nein, ich stöhne nur, weil es mir Spaß macht.«


  »Du solltest dich irgendwohin setzen und dich um deine Verletzungen kümmern.«


  »Das mache ich, wenn wir zu Hause sind.«


  Edgar sah mit Besorgnis, dass Algernon nicht geradeaus lief, sondern hin und her torkelte wie ein Betrunkener. Wahrscheinlich machte ihm langsam der Blutverlust zu schaffen.


  »Kann ich dir wirklich nicht helfen?«


  Diesmal wandte Algernon den Kopf. Sein unverletztes Auge schimmerte glasig. »Wie denn? Willst du mich vielleicht nach Hause tragen?«


  »Es tut mir so leid… Was ist mit deinem anderen Auge? Ist es verletzt?«


  »Jetzt mach kein Theater, Ed. Das Auge ist in Ordnung, es ist nur die Haut darüber aufgerissen, deswegen tropft mir ständig Blut rein. Sieht schlimmer aus, als es ist.«


  Edgar gab sich damit zufrieden. Er hoffte sehr, dass Algernon den Heimweg schaffen würde und nicht unterwegs zusammenbrach.


  »Hoppla!« Algernon stieß mit dem Kopf gegen eine Mauerecke. Edgar erschrak. Einen Moment lang glaubte er, Algernon würde umfallen. Der rote Kater schwankte einige Sekunden lang, dann hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden.


  »Du solltest wirklich eine Pause machen!«, schlug Edgar vor.


  »Wenn ich jetzt eine Pause mache, dann komme ich überhaupt nicht mehr auf die Beine!«


  »Aber…«


  »Sei einfach endlich still, Klugscheißer!«


  »Ich wollte doch nur…« Edgar verstummte und verkniff sich alle weiteren Ratschläge. Er wusste, dass Algernon so grob gegen ihn war, weil er sich über sich selbst ärgerte. Außerdem hatte er den Eindruck, dass auch der nahende Frühling daran schuld war, dass Algernon so schnell aus der Haut fuhr. Während der Winterkälte hatte er keine so großen Ausflüge unternehmen können. Jetzt, da das Wetter milder war, wurden seine Touren wieder größer und auch sein Blut schien hitziger zu werden. Er musste seine alten Reviere kontrollieren und mögliche Rivalen in ihre Schranken weisen. Dabei blieb es nicht aus, dass er sich manche Schramme einfing.


  Der Heimweg schien sich endlos zu dehnen. Algernon wurde immer langsamer. Endlich erreichten sie das Kellerloch. Algernon kroch hindurch und sprang mit letzter Kraft zu Boden. Er blieb stehen, ein Zittern durchlief seinen Körper.


  Leyla, die in einer der Kisten geschlafen hatte, fuhr hoch. Sie blinzelte. »Was ist los, Al? Bist du verletzt?«


  »Ach was, nur ein Paar Kratzer, nicht der Rede wert«, spielte Algernon die Sache herunter, bevor er zusammenbrach.


  Edgar und Sue waren sofort bei ihm, und auch Leyla sprang aus der Kiste.


  »Wasser…«, ächzte Algernon. Er lag auf dem Boden und streckte die Beine von sich. Es fiel ihm schwer, den Kopf zu heben.


  Wie gut wäre es gewesen, hätte es jetzt einen Menschen gegeben, der Algernon eine Schale mit frischem Wasser hingestellt hätte. Aber die Katzen waren auf sich allein angewiesen. Es gab niemanden, der sich um sie kümmerte.


  »Von wegen– ein paar Kratzer!«, sagte Leyla entrüstet. »Du brauchst hier nicht den großen Helden zu spielen, Algernon. Ich werde schauen, ob ich dir Wasser besorgen kann.« Ohne Zögern sprang sie aufs Fenstersims und verschwand. Schon nach kurzer Zeit kam sie zurück und hielt einen Lappen im Maul. Er war tropfnass.


  Sie legte den Lappen vor Algernon ab, sodass er daran saugen konnte.


  »Toll.« Edgar war begeistert. »Auf welche Ideen du kommst! Woher hast du den Lappen?«


  »Er hing an einer Wäscheleine«, berichtete Leyla. »Ich bin hochgesprungen, hab mir das Tuch geschnappt und es in eine Pfütze getaucht.«


  »Danke!«, knurrte Algernon matt.


  Leyla begann, seine Wunden zu lecken. Behutsam befreite sie sein Fell von den verklebten Stellen. Algernon wollte erst Widerstand leisten, doch dann ließ er es zu, dass Leyla ihn pflegte. Während sie beschäftigt war, lag er mit halbgeschlossenen Augen da.


  »Du siehst schlimm aus, aber du wirst es überleben«, sagte Leyla nach einer Weile.


  »Klar, schließlich hab ich meinen Kopf noch«, spottete Algernon. »Nicht wie die Leiche am Kai. Die war mausetot.«


  Leyla wurde hellhörig. »Ein Toter?«


  Algernon seufzte. »Ich glaube, die Geschichte ist nichts für eine Lady…«


  »Jetzt rede schon, ich bin nicht aus Zucker!«, fauchte Leyla. »Ich will wissen, was passiert ist.« Sie wandte sich an Edgar. »Du warst doch dabei!«


  »Also… äh… am Fluss lag ein toter Mann«, stotterte Edgar. »Wir haben ihn zufällig gefunden. Es war ja so neblig, man konnte gar nicht weit sehen.«


  »Woher wisst ihr, dass er tot war?«, hakte Leyla gleich nach.


  »Er hat sich nicht mehr gerührt.«


  »Vielleicht war er ja nur ohnmächtig.«


  »Bestimmt nicht.« Edgar räusperte sich. »Da war nämlich noch was. Ihm fehlte der Kopf.«


  »Oh.« Leyla riss die Augen auf. Aber gleich darauf hatte sie sich wieder gefasst und wollte weitere Einzelheiten erfahren. »Lag er schon lange dort? Wie sah er aus?«


  »Wie er ausgesehen hat…« Edgar versuchte, sich zu erinnern.


  Jetzt schaltete sich Algernon ein. Mühsam richtete er sich auf. »Du bist ein lausiger Beobachter, Edgar. Es ist wichtig, dass man sich die Einzelheiten merkt.– Also, der Mann trug eine auffällig karierte Hose. Genau wie dein Herr früher, Leyla, der hatte auch so eine Vorliebe.«


  »Das war keine Vorliebe, er hatte nur kein Geld, sich ständig neue Kleider zu kaufen«, stellte Leyla richtig. »Die Hosen hat er getragen, weil er sie von Verwandten bekommen hat.«


  »Der Tote hatte schwarze Lederschuhe an«, erinnerte sich Edgar. »Sie waren ziemlich abgeschabt.«


  »Und er hatte graue Socken«, fügte Algernon hinzu. »Außerdem ein dunkles Jackett. Und sein Hemd war irgendwie gelblich.«


  Leyla erstarrte. »Dann… nein… kann es sein…« Sie lief nervös im Keller umher. Dann baute sie sich vor Edgar auf.


  »Lüg mich nicht an, Ed. – War es vielleicht mein Herr, den ihr gefunden habt?«


  Es gab Edgar einen Stich. Es würde Leyla das Herz brechen, wenn es so wäre!


  »Ich… ich weiß nicht, Leyla«, stammelte er. »Die Leiche hatte ja keinen Kopf mehr. Und ich habe dein Herrchen schließlich nur wenige Male gesehen.«


  »War der Tote groß oder klein?«, drängte Leyla. »Dick oder dünn? Komm, erinnere dich!«


  »Er lag doch auf dem Boden«, sagte Edgar, während Verzweiflung in ihm hochstieg. Die Hose… die Hose… Algernon hatte recht, Leylas Herrchen hatte genau die gleiche Hose getragen. »Liegend sieht man anders aus, als wenn man aufrecht auf zwei Beinen steht.«


  »Ach, aus dir bekommt man wieder mal gar nichts raus«, schnaubte Leyla. Sie sprang hoch zum Fensterbrett. »Los, Edgar, zeig mir die Stelle. Ich will den Toten mit eigenen Augen sehen!«


  »Ich weiß nicht, ob ich den Platz wiederfinde…«


  »Natürlich wirst du ihn finden, Ed!«, sagte Leyla scharf. »Algernon kann nicht mit, er muss sich ausruhen. Aber ich will nicht so lange warten, bis es ihm wieder gut geht. Also bist du jetzt dran, Edgar. Los, komm schon, oder bist du zu feige dazu?«


  Edgar zuckte zusammen. »Ich bin nicht feige!«, verteidigte er sich und verdrängte das mulmige Gefühl, das in ihm aufsteigen wollte.


  »Du brauchst dich auch nicht zu fürchten, er kann dir nichts mehr tun, er ist ja tot«, murmelte Algernon. Seine Stimme klang noch immer matt, aber schon ein wenig kräftiger als vorher. »Außer, sein Geist spukt an der Stelle. Aber Geister kommen eher in der Nacht. Mach dich schon auf die Socken, Eddy!«


  »Danke, Al!«, kam es von Leyla.


  Es blieb Edgar nichts anderes übrig, als Leyla zu dem Platz zu führen, an dem er und Algernon den Toten entdeckt hatten. Die Straßen waren inzwischen viel belebter als zuvor. Es herrschte reger Verkehr. Die beiden mussten aufpassen, nicht von Pferdehufen zertrampelt oder von hölzernen Kutschenrädern überrollt zu werden. Auch die Handkarren bildeten eine Gefahr. Auf der Straße war ein solches Gedränge, dass niemand auf die beiden Katzen achtete. Und Edgar und Leyla hatten Mühe, einander im Gewimmel von Beinen und bauschigen Röcken nicht zu verlieren.


  Leyla war sehr schweigsam. Sie hat Angst um ihren Herrn, dachte Edgar. Er verstand das sehr gut. Man konnte auf jemanden böse sein, aber wenn derjenige dann nicht mehr da war– nie mehr–, dann schrumpfte der Groll zu einer lächerlichen Größe zusammen und man spürte ein tiefes Bedauern, bestimmte Dinge nicht getan und bestimmte Sätze nicht gesagt zu haben… Das »Nie mehr« war so endgültig, es ließ sich nicht mehr rückgängig machen und für alles, was man noch hatte sagen oder tun wollen, war es zu spät.


  Endlich kamen Edgar und Leyla in die Nähe des Hafens. Edgar war froh, dass er den richtigen Weg gefunden hatte.


  »Ist es noch weit?«, fragte Leyla.


  »Wir sind gleich da«, versicherte Edgar ihr.


  Leyla blieb plötzlich stehen. »Ich habe Angst«, gestand sie. »Angst, dass es wirklich mein Herr ist.«


  »Es ist bestimmt ein anderer Mann«, meinte Edgar.


  »Und wenn er es doch ist, was dann?«


  Edgar schluckte. »Was auch immer wird– du bist nicht allein. Du hast uns, vergiss das nicht!«


  Leyla warf ihm einen eigenartig flackernden Blick zu. Sie sagte nichts und setzte ihren Weg fort.


  Wenig später erreichten sie den Platz, an dem Algernon und Edgar die Leiche gefunden hatten. Doch der Tote war nicht mehr da.


  »Wo ist er jetzt?« Leyla drehte sich ungeduldig im Kreis. »Ist die Geschichte überhaupt wahr? Oder wolltet ihr mir einen Streich spielen?«


  »Einen Streich?«, fragte Edgar verblüfft. »Warum denn?« Er würde Leyla nie etwas von einer kopflosen Leiche erzählen, nur um sie zu erschrecken.


  »Na, weil ich doch…«, Leyla stockte und wich Edgars Blick aus, »weil…« Sie holte tief Luft. »Weil ich zu meinem Herrn zurückkehren will.«


  »Du willst… was?«


  »Ja, du hast richtig gehört. Und jetzt komm nicht mit dem Spruch, dass ich euch im Stich lasse oder so. Ich bin auch keine Verräterin. Ich will einfach nur dorthin zurückkehren, wo ich ein richtiges Zuhause habe.«


  Ein richtiges Zuhause. Edgar sah wieder den gusseisernen Ofen vor sich, der im Winter gemütlich bollerte. Er schmeckte die warme Milch, die Emma in einem Schälchen vor ihm hingestellt hatte. Er erinnerte sich daran, wie sich ihr Rock angefühlt hatte. Ihre Hände, die ihn liebevoll kraulten, ihre leise Stimme…


  »Du sagst ja gar nichts«, stellte Leyla fest.


  »Ich hätte auch gerne wieder ein Zuhause«, erwiderte Edgar leise. »Ich möchte einen Menschen, der sich um mich kümmert. Und für den ich das Allerwichtigste bin.«


  Leyla machte große Augen. »Du meckerst nicht, weil ich zu meinem Herrn zurückmöchte?«


  »Nein. Wie kann ich meckern, wenn du deinen Herrn liebst?«, sagte Edgar.


  »Algernon hätte ganz anders reagiert«, meinte Leyla.


  »Der kennt ja auch kein Zuhause«, sagte Edgar. »Er hat nie eines gehabt. Deswegen sehnt er sich auch nicht danach.«


  »Du hast vermutlich recht, Ed.« Leyla reckte sich. »Aber wo ist jetzt die Leiche?«


  »Sie haben sie wahrscheinlich in der Zwischenzeit fortgetragen.«


  »Wie dumm. Wie soll ich jetzt herausfinden, ob es mein Herr war?« Leyla strich an einem Kistenstapel entlang und schnupperte am Boden. Dann hob sie den Kopf, spitzte die Ohren und starrte zu den Segelschiffen hinüber, die am Ufer der Themse lagen. »Ob sie die Leiche auf eines der Schiffe gebracht haben?«


  Die hohen Masten schienen bis zum Himmel zu ragen, die Segel waren eingeholt. Auf den Decks herrschte geschäftiges Treiben. Männer liefen hin und her, rollten Fässer und schrien einander etwas zu. Andere schleppten Kisten. Kleine Kräne hievten besonders schwere Frachtstücke an Bord.


  »Eine Suche ist wohl zwecklos.« Leyla seufzte. »Aber es ist ja klar, dass man einen Toten nicht stundenlang auf dem Boden liegen lässt. Das tun Menschen nicht. Sie haben Rituale. Normalerweise begraben sie ihre Toten– außer, es handelt sich um Verbrecher. Die hängt man schon mal an Bäumen auf und lässt sie dort wochenlang baumeln, bis sie schließlich von allein runterfallen. Zumindest hat man das früher so gemacht.«


  »Dein Herr ist doch kein Verbrecher.« Edgar lief ein Schauder über den Rücken.


  »Nein, das ist er nicht.« Leyla begutachtete noch einmal den Boden. »Bist du sicher, dass ihr hier den Toten gefunden habt?«


  »Ganz sicher.«


  »Dann lass uns zurückgehen. Es gibt nichts mehr zu tun.« Leyla wandte sich zum Gehen.


  »Ich bin vollkommen durcheinander«, gestand sie auf dem Heimweg. »Ich weiß nicht, was ich will. Ich habe meinen Herrn gehasst, weil er mich im brennenden Laden vergessen hat. Und trotzdem liebe ich ihn und sehne mich danach, zu ihm zurückzukehren. Und ich mag euch alle, ja, selbst Algernon mit seinen rotzfrechen Sprüchen und seiner Aufschneiderei, aber ich werde wahnsinnig, wenn ich noch viel länger mit euch in diesem Kellerloch zusammenleben muss. Verstehst du das? Ich verstehe mich selbst nicht.«


  Sie mussten eine Kutsche vorbeilassen. Die Pferde, die sie zogen, gebärdeten sich störrisch und schienen nicht gehorchen zu wollen. Der Kutscher fluchte und knallte mit der Peitsche. Eines der Pferde wieherte und bäumte sich auf. Das Geschirr klirrte, Metallbügel klapperten, dann landeten die Hufe wieder auf dem Pflaster. Edgar musste erneut an den Toten denken. Wer hatte ihm den Kopf gestohlen und warum? In London wimmelte es von Armen und Obdachlosen, von Dieben und Gaunern, von Betrügern und Betrunkenen. Und sicher waren auch Mörder unterwegs. Aber jemandem den Kopf abzuschneiden, war eine besonders grausame Methode…


  Edgar entdeckte einen schmalen dunklen Pfad, der zwischen eng stehenden Häusern hindurchführte. Leyla folgte ihm.


  »Geht dein Herr oft spazieren, beispielsweise an der Themse entlang?«, fragte Edgar.


  »Meistens geht er nur morgens von der Wohnung ins Antiquariat und abends wieder zurück«, berichtete Leyla. »Und natürlich zum Einkaufen. Obwohl er da sehr nachlässig ist. Oft hat etliches gefehlt.« Schnell fügte sie hinzu: »Bis auf das Katzenfutter.«


  »Er ist also nicht stundenlang draußen unterwegs?«


  »Nein, er gehört nicht zu den Menschen, die ständig durch Parks schlendern und dabei ihren Gedanken nachhängen. In seiner freien Zeit steckt er lieber seine Nase in Bücher.« Leyla seufzte. »Ich erinnere mich an lange Abende. Wir haben beide gelesen– er auf dem Sofa und ich auf dem Boden zu seinen Füßen. Wobei Brian nie gemerkt hat, dass ich wirklich lesen kann. Er dachte, es ist ein Spiel und ich ahme ihn nach…« Sie lachte kurz. »Während des Lesens hatte er die Hand in meinem Nacken und kraulte mich. Ach!« Sie blieb stehen. »Wie konnte ich ihn nur verlassen? Und jetzt ist vielleicht alles zu spät!«


  »Wenn er normalerweise kaum aus dem Haus geht, was hat er dann an der Themse zu suchen?«, überlegte Edgar laut. »Das entspricht nicht seinen Gewohnheiten… Ich wette, es ist ein anderer Mann, selbst wenn er karierte Hosen trägt wie dein Herr.«


  »Aber sicher bist du nicht«, meinte Leyla.


  »Nein.«


  Leyla lief schweigend neben ihm her. »Manchmal hat mein Herr doch lange Gänge auf sich genommen«, sagte sie plötzlich. »Nämlich immer dann, wenn er für einen Kunden ein wichtiges Buch besorgen musste, das schwierig zu beschaffen war.«


  »Hm«, machte Edgar.


  »Wenn er so ein Buch beschaffen wollte, dann hatte er auch viel Geld bei sich«, redete Leyla weiter. Ihre Stimme klang hektisch. »Er könnte also beraubt und dann ermordet worden sein. Oder umgekehrt.«


  »Aber warum hat man ihm dann auch noch den Kopf abgeschlagen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ist an seinem Kopf etwas Besonderes?«


  »Oh Ed, mein Herr ist insgesamt etwas Besonderes.« Leyla blieb stehen und sah ihn an. »Er ist der liebste und treuste Mensch, den man sich vorstellen kann. Außerdem ist er unglaublich klug. In seinem Kopf ist so viel Wissen und Weisheit…«


  »Vielleicht geht es ja darum«, überlegte Edgar laut. »Um das, was in seinem Kopf steckt.«


  »Sei nicht dumm, mit seinem Kopf kann doch kein anderer Mensch etwas anfangen«, sagte Leyla laut.


  Edgar schwieg aus Höflichkeit. Er war sich nicht sicher, ob Leyla diesmal recht hatte. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, einen Kopf zum Sprechen zu bringen…


  »Du musst mir helfen«, sagte Leyla unvermittelt. »Du kannst mich zur Wohnung meines Herrn begleiten. Wir können abwechselnd Wache halten. Wenn er innerhalb einer Woche nicht auftaucht, dann weiß ich… dass er tot ist und ich mir keine Hoffnung mehr machen darf.«


  Edgar zögerte. Ihn schreckte der Gedanke, stundenlang auf einer Türschwelle zu sitzen und zu warten. Aber für Leyla musste er diese Aufgabe übernehmen. Sie hätte im umgekehrten Fall bestimmt dasselbe für ihn getan.


  »Eine ganze Woche lang?«, fragte er nach.


  »Eine Woche lang«, bestätigte Leyla.


  »Wir könnten doch auch in seinen Laden gehen und dort nachsehen«, schlug Edgar vor.


  »Das machen wir außerdem.– Bist du dabei?«


  »Ja«, antwortete Edgar. »Ich bin ja dein Freund.«


  »Danke«, sagte Leyla und rieb kurz ihren Kopf an seinem, bevor sie weiterlief.
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  Hör auf zu heulen, Tom! Bist du ein Mädchen? Du benimmst dich gerade so!«


  »N-nein, Sir!« Der Junge konnte nicht aufhören zu schluchzen. Seine Augen waren verquollen, und er bebte am ganzen Leib.


  »Jetzt reiß dich endlich zusammen!« Mortimer Brown blieb vor ihm stehen und sah ihn zornig an. Er war hochgewachsen, aber das Alter fing bereits an, seinen Rücken zu beugen. Im letzten Winter hatten auch die Finger begonnen, ihm Schwierigkeiten zu machen. Sie waren nicht mehr so biegsam wie früher, und es fiel Mortimer zunehmend schwerer, feine Arbeiten zu verrichten. Das war besonders schlimm, denn Mortimer musste bei seinen Forschungen präzise vorgehen, sonst waren alle Anstrengungen umsonst.


  »Es… es war so schreck-schrecklich!«, heulte Tom und presste die Hände vors Gesicht. »Wa-warum bin ich mit-mitgegangen? Jetzt ist er tot…«


  »Er wäre auch so gestorben, früher oder später«, knurrte Mortimer. »Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd. Der Alkohol bringt solche Leute um. Es ist ein mühsames, langes Sterben. Genaugenommen haben wir ein gutes Werk getan.«


  Der Junge nahm die Hände vom Gesicht und starrte Mortimer ungläubig an. »Dann… war es k-kein Mo-mord?«


  »Ein Mord?« Mortimer lachte trocken auf. »Wie kommst du denn darauf?« Er trat zu Tom und zog ihn hoch. Dann fasste er mit der Hand sein Kinn und zwang den Jungen, ihm in die Augen zu sehen.


  »Alles, was wir tun, dient der Wissenschaft. Wir erweisen der Menschheit einen großen Dienst. Eines Tages wird man uns sehr dankbar sein.«


  »Ja?«, ächzte Tom. In seinen Augen standen Zweifel.


  »Ja«, bestätigte Mortimer und ließ Toms Kinn los. »Natürlich müssen wir uns anstrengen. Ohne Fleiß kein Preis. Das Sprichwort kennst du doch. Und wir haben noch viel Arbeit vor uns. Also lass uns anfangen. Hol Wasser!«


  Tom bewegte sich langsam zur Tür und sah sich immer wieder nach Mortimer um. Dieser nickte ihm zu. Als die Tür hinter dem Jungen ins Schloss fiel, stöhnte der Mann laut auf.


  »Er ist wirklich eine Plage! Kapiert nichts, stellt lästige Fragen, ist ein Angsthase… Hach! Das Einzige, worauf ich zählen kann, ist seine Verschwiegenheit. Die ist allerdings Gold wert, und so muss ich mich wohl oder übel mit den Nachteilen abfinden.«


  Er zündete einen achtarmigen Kerzenleuchter an, um besseres Licht zu haben. Dann öffnete er einen schwarzen Holzkoffer und nahm ein Skalpell heraus, das er vor sich auf den Tisch legte. Als Nächstes holte er eine Knochensäge, die an der Wand hing. Er streifte Gummihandschuhe über, bevor er die Kiste öffnete, die auf dem Boden stand. Er griff hinein, entfernte ein paar Zeitungsblätter und packte schließlich den schweren kugelförmigen Gegenstand an den Haaren.


  Zwei braune Augen sahen ihn an. Nicht vorwurfsvoll, eher traurig. Mortimer erwiderte kurz den Blick, dann fischte er eine papierne Gesichtsmaske aus der Schublade und stülpte sie dem Schädel über. Ein Gummizug hielt die Maske fest.


  »So ist es besser«, murmelte er, bevor er mit dem Skalpell eine Linie zog. Ein paar Blutstropfen rannen über seine Gummihandschuhe, nur wenige, denn es war ja kein Herz mehr vorhanden.


  Tom kam zurück. Er trug eine Metallschüssel mit Wasser.


  »Stell sie auf den Tisch«, befahl ihm Mortimer. »Und bring ein leeres Glas.«


  Tom gehorchte und kam kurz darauf mit einem Weinglas wieder.


  Mortimer, der schon die Säge angesetzt hatte, schüttelte den Kopf. »Tölpel! Hab ich gesagt, dass ich Wein trinken möchte? Ich brauche ein Gefäß für das Gehirn, das müsstest du doch inzwischen wissen.«


  Tom schlich mit hochgezogenen Schultern davon. Währenddessen mühte sich Mortimer mit dem Schädel ab. Der Knochen schien besonders dick zu sein, vielleicht war das Sägeblatt auch stumpf geworden. Wieder einmal bedauerte er es, dass er keinen Schraubstock besaß, in den er den Schädel einspannen konnte. Das hätte seine Arbeit wesentlich erleichtert. Aber solche Werkzeuge waren teuer, und Mortimer Brown konnte mit dem Geld, das er gespart hatte, keine großen Sprünge machen. Es reichte nur für das Nötigste– für Essen und Trinken, für Chemikalien, um sein Material zu konservieren und für ein paar medizinische Zeitschriften, die er brauchte, um auf dem Laufenden zu sein.


  »Wenn ich reich wäre…« Er beendete den Satz nicht. Dann wäre alles viel einfacher. Er könnte den Totengräber bestechen, ihm die frischen Leichen zu überlassen– wie es manchmal die Studenten der Akademie taten, um Anschauungsmaterial zu haben und an den toten Körpern üben zu können. Aber so… Im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen– zusammen mit Tom, der oft mehr Hindernis als Hilfe war.


  Natürlich war es verboten, nachts auf Friedhöfe zu gehen und Gräber zu öffnen, und anfangs hatte Mortimer auch ein schlechtes Gewissen. Die Toten verfolgten ihn in seinen Träumen und verlangten die Köpfe zurück, die er ihnen gestohlen hatte…


  Ein großes Problem bestand darin, dass die Gehirne, die er sich auf diese Weise beschaffte, nicht mehr ganz frisch waren. Die Toten wurden zwar innerhalb weniger Tage begraben, aber es konnte schon einmal eine Woche vergehen. Ein Gehirn war sehr empfindlich und wurde mit jeder Stunde mehr zerstört. Die Gehirnflüssigkeit verdickte sich, die Hirnmasse selbst wurde weich und wabbelig, die Übergänge waren nicht mehr deutlich zu erkennen. Und wenn man ganz viel Pech hatte, waren bereits Würmer eingedrungen und fraßen Löcher und Gänge in das kostbare Stück.


  Daher war es letztlich unvermeidlich, dass Mortimer zu anderen Methoden greifen musste, wenn er mit seiner Forschungsarbeit vorankommen wollte. Er brauchte frisches, unverdorbenes Material, das am besten entnommen wurde, solange der Köper noch warm und die Leichenstarre noch nicht eingetreten war.


  Dafür gab es nur einen einzigen Weg.


  Mord.


  Ein schreckliches Wort, fand Mortimer. In Gedanken bezeichnete er seine Arbeit anders. Er »erlöste« die Menschen von ihrer Trunksucht oder Obdachlosigkeit. Ihr Lebenswandel hätte sie früher oder später ohnehin dahingerafft. So war Mortimer nur der Gehilfe des Todes. Er tötete schell und schmerzlos. Bevor das Opfer etwas merkte, war es schon geschehen. Er sorgte dafür, dass es in einen tiefen, dunklen Schlaf fiel, aus dem es nie mehr erwachte. Und wenn es dann so weit war, trennte er ihm den Kopf ab, völlig schmerzlos.


  In Zeitungspapier oder Tücher gehüllt trug er seine Beute in einem Korb nach Hause und machte sich anschließend an die eigentliche Arbeit. Wie jetzt.


  Es war pure Kunst, erforderte Können und Fingerspitzengefühl. Er durfte die Säge nur vorsichtig ansetzen, damit er nicht zu tief schnitt und das Gehirn beschädigte. Mortimer war stolz auf seine Geschicklichkeit. Er konnte inzwischen an dem Geräusch, das die Säge machte, erkennen, ob er noch fortfahren durfte oder nicht. Bei den letzten beiden Malen war es ihm gelungen, das Gehirn frisch und ohne die kleinste Verletzung zu entnehmen und in einem Glas aufzubewahren. Seine Meisterstücke! Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihre Geheimnise preisgeben würden…


  Tom war inzwischen mit dem richtigen Gefäß zurückgekommen und hatte es auf den Tisch gestellt. Starr und mit kalkweißem Gesicht stand er da und beobachtete, wie Mortimer an dem Schädel hantierte.


  Mortimer hasste es, wenn man ihm auf die Finger schaute. Seine Hände begannen zu zittern. »Hast du nichts zu tun, Tom?«, schnaubte er.


  Da! Die Säge rutschte ab und fuhr in seinen Gummihandschuh. Mortimer schrie auf. Um ein Haar wäre der Schädel auf den Boden gefallen, doch er fing ihn gerade noch mit seinen Knien auf. Dabei verrutschte die Papiermaske.


  Die Augen des Toten sahen ihn an.


  Vorwurfsvoll.


  DU WIRST DIE STRAFE FÜR DEINE TATEN BEKOMMEN, MORTIMER, UND ZWAR SEHR BALD!


  Hatte der Tote wirklich zu ihm gesprochen? Oder hatte er sich die Stimme nur eingebildet?


  »Hast du gerade etwas gehört, Tom?«, bellte Mortimer und hielt sich den verletzten Finger. Das Blut quoll durch den Gummihandschuh und tropfte auf seine Hose.


  »Ja, Sir«, antwortete Tom mit schreckgeweiteten Augen.


  Mortimer begann zu schlottern. Er hatte es gewusst. Das ging auf Dauer nicht gut. Die Toten rächten sich…


  »Sie haben ge-geschrien, Sir«, stotterte Tom.


  »Und sonst? Hast du sonst noch was gehört? Eine andere Stimme?« Kalter Schweiß stand auf Mortimers Stirn, während sein Leib vor Hitze glühte.


  Die Rache … die Rache… Sie würden ihn holen… Ihn in die Tiefe ziehen… Im ewigen Feuer verbrennen….


  »Nein, Sir!«


  Mortimer keuchte. »Du Dummkopf!« Er bugsierte den Schädel auf den Tisch und erhob sich. Seine Knie waren immer noch weich. Als er den Tisch umrundete, musste er sich an der Kante festhalten.


  »Ich werde dir Beine machen, Tom! Besorg mir einen Verband– aber schnell!«


  »Ja-ja, Sir!« Tom eilte, um das Gewünschte zu holen.


  Mortimer wickelte einen Lappen um seine Hand und schlurfte ins Nebenzimmer. Er brauchte jetzt ganz dringend ein Glas Branntwein. Das würde die Geister der Toten vertreiben!
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  Algernon döste, als Edgar und Leyla eintrafen. Er sah viel besser aus als zuvor, wirkte aber immer noch reichlich angeschlagen. Wahrscheinlich würde es ein paar Tage dauern, bis er wieder der Alte war.


  Leyla begrüßte ihn freundlich mit einem Schnurren, dann sprang sie in eine Kiste, zog ein altes Tuch zurecht und rollte sich zusammen. Im Nu war sie eingeschlafen. Edgar überlegte kurz, dann tat er es ihr nach und legte sich dicht neben sie. Algernon beobachtete alles mit argwöhnischem Blick.


  »He, bist du jetzt mit ihr zusammen?«, fragte er eifersüchtig von unten.


  »Quatsch«, erwiderte Edgar. »Sie ist ziemlich mit den Nerven fertig, weil sie sich immer noch Sorgen um ihren Herrn macht.«


  Algernon gähnte laut, um zu zeigen, wie überdrüssig er der Sache war.


  »Ich geh jetzt was fressen«, verkündete er dann. »Sue, kommst du mit?«


  »Gern, wir könnten wieder eine Kleinigkeit im Magen vertragen«, antwortete die getigerte Katze und sprang aufs Fenstersims. Sie war schmal wie ein Strich. Die Zeit, die sie im Versuchslabor verbringen musste, hatte Spuren hinterlassen.


  Die beiden verschwanden. Edgar legte den Kopf auf seine Pfoten und befand sich kurz darauf im Land der Träume.


  Er und Algernon liefen an der Themse entlang. Die Gegend war menschenleer. Wie schweigende Riesen lagen die Schiffe im Wasser. Nebel stieg über dem Fluss auf, und kleine Wellen schwappten über den Uferrand. Als Edgar ins Wasser schaute, entdeckte er dicke weiße Fische mit großen blauen Augen. Sie hatten fast menschliche Gesichtszüge, und als sie ihre Mäuler öffneten, sah Edgar, dass sie viele spitze Zähne hatten.


  »Nehmt euch in Acht«, raunte ein Fisch, der höchstens einen halben Meter von Edgar entfernt im Wasser schwamm. »Ein Mörder ist unterwegs. Er schlägt seinen Opfern hinterrücks die Köpfe ab.« Der Fisch kicherte. »Du würdest ohne Kopf ziemlich merkwürdig aussehen, Ed!«


  »Woher kennst du meinen Namen?«, wunderte sich Edgar.


  »Ich weiß alles«, antwortete der Fisch und zwinkerte.


  »Weißt du dann auch, wer dem Mann mit der karierten Hose den Kopf abgeschlagen hat?«, fragte Edgar.


  »Ja, natürlich weiß ich das, aber du und Algernon, ihr müsst selbst darauf kommen«, wisperte der Fisch und tauchte ab. Es blieb nur eine Luftblase auf der Wasseroberfläche zurück, die ein Stück in die Höhe stieg, auf Edgar zuschwebte und direkt vor seiner Nase zerplatzte.


  Edgar musste heftig niesen und wurde wach.


  Es war inzwischen Nacht geworden. Zwei blaue Augen starrten ihn an.


  »Bist du bereit, Ed?«, flüsterte eine Stimme. »Du hast es mir versprochen!«


  Edgar musste sich erst besinnen. »Leyla, bist du’s?«


  »Ja«, erwiderte sie ungeduldig. »Wir wollten zur Wohnung meines Herrn, hast du das vergessen?«


  »Nein.« Edgar streckte sich. »Ich hatte nur gerade einen blöden Traum…«


  »Vergiss den Traum und komm mit!«


  Die beiden verließen das Kellergewölbe, während Algernon und Sue schliefen. Edgar hatte keine Ahnung, wann die beiden zurückgekommen waren. Allzu lange konnten sie nicht unterwegs gewesen sein. Vermutlich hatten sie ein paar junge Ratten gefangen, die alten Gassen neben dem Marktplatz wimmelten davon.


  Die Straße war wie ausgestorben, als Edgar und Leyla durch das Loch aus dem Haus schlüpften. Der Himmel war verhangen, aber immer wieder gaben die Wolken ein Stück des Mondes frei. Fahles Licht fiel auf das Pflaster, das feucht glänzte. Es nieselte– eine ungemütliche Nacht.


  Edgar kam der Weg endlos vor. Sie kamen an dicht stehenden Häusern vorbei, liefen durch schmale Gassen und über verfallene Hinterhöfe. Ratten huschten an ihnen vorbei, und einmal mussten sie vor einem Hund fliehen, der sie verfolgte und ihnen wütend hinterherbellte.


  Schließlich erreichten sie das alte Haus, in dem sich die Wohnung des Buchhändlers befand. Leyla starrte zum Fenster empor.


  »Kein Licht«, stellte sie fest.


  »Er wird um diese Zeit schlafen«, meinte Edgar.


  »Brian liest oft bis tief in die Nacht«, sagte Leyla. »Er geht spät ins Bett, weil er wenig Schlaf braucht.«


  Darauf wusste Edgar nichts zu sagen.


  »Wir warten, bis es hell wird«, bestimmte Leyla. »Du hältst dann hier die Stellung und passt auf, ob er das Haus verlässt. Ich renne zu seinem Laden und schaue, ob er vielleicht dort ist.«


  »Könnte er nicht in seinem Geschäft übernachtet haben?«


  »Das kommt tatsächlich manchmal vor, ja.«


  Edgar sah die Hoffnung in Leylas Augen. Er wünschte sich so sehr, dass ihr Herrchen nicht der Mann ohne Kopf war. Wie sollte Leyla so ein Unglück ertragen?


  Leyla setzte sich auf die Hinterpfoten und sah dabei so anmutig aus wie eine Statue. Wie schön sie war!


  »Was gäbe ich darum, wenn ich wieder bei Brian leben dürfte«, murmelte Leyla.


  Edgar blieb still neben ihr sitzen. Es war kalt, aber wenigstens waren sie im Hauseingang vor dem Nieselregen geschützt. Edgar döste vor sich hin. Er stellte sich vor, wie der Buchhändler zur Türe herauskäme, begleitet von Emma. Und wie jeder der beiden seine Katze auf den Arm nehmen würde…


  Irgendwoher schlug eine Turmuhr. Edgar schreckte auf, als Leyla sagte: »Es ist vier Uhr, jetzt dauert es nicht mehr lange, bis es hell wird.«


  Sie streckte ihre Glieder, sprang auf die Straße und schaute wieder zum Fenster empor. »Immer noch kein Licht…«


  »Vielleicht ist er auch verreist«, überlegte Edgar laut.


  »Mein Herr verreist niemals«, entgegnete Leyla. »Er hasst es, in fremden Betten zu schlafen. Er findet dann keine Ruhe.«


  »Hm«, machte Edgar. Nachdem er eine Weile gegrübelt hatte, sagte er: »Könnte es sein, dass er gar nicht mehr hier wohnt?«


  »Du meinst, er ist umgezogen?«


  »Ja. Die Menschen wechseln manchmal ihr Zuhause.«


  Leyla dachte nach. »Vielleicht musste er sich eine billigere Bleibe suchen. Er hat ja nicht viel Geld– und jetzt erst recht, nachdem sein erster Laden abgebrannt ist.« Sie tänzelte unruhig hin und her. »Wir müssten jemanden fragen. Oder halt. Er hat ein Schild neben seiner Wohnungstür angebracht, darauf steht sein Name. Wenn das noch da ist, dann wohnt er noch hier…« Sie starrte erneut zum Fenster hinauf. »Ich muss ins Haus«, murmelte sie dann. »Dass ich nicht früher auf die Idee gekommen bin. Das Türschild. Natürlich. Wenn er nicht mehr hier wohnt, steht ein anderer Name auf dem Schild… Ich hätte mir schon längst Gewissheit verschaffen können… Hoffentlich kommt bald jemand und sperrt die Tür auf, damit wir ins Haus können.«


  Doch es dauerte noch fast eine Stunde, bis ihr Wunsch erfüllt wurde. Edgar hörte ein leises Knacken in der Haustür. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und herumgedreht. Die Tür sprang auf. Eine bucklige Frau kam heraus, einen geflochtenen Korb unter dem Arm.


  »Jetzt!«, kommandierte Leyla.


  Wie ein Pfeil schossen die beiden Katzen ins Haus. Leyla stürmte so schnell die Treppe hinauf, dass Edgar ihr kaum folgen konnte. Sie lief bis ins zweite Stockwerk, hastete ein Stück den Gang entlang und blieb dann vor einer dunklen Holztür stehen. Vor der Tür lag ein Fußabstreifer, darauf standen zwei schwarze Schuhe. An der Wand hing ein Schild aus Messing. In geschwungenen Buchstaben war ein Name eingraviert: B. Carrington.


  »Er wohnt noch hier«, stellte Leyla aufgeregt fest. Sie schnupperte vorsichtig an seinen Schuhen und tauchte dann ihre Vorderpfoten hinein, so als seien sie ihr Besitz.


  Edgar starrte hoch zu dem Schild. Auch er konnte inzwischen den Namen lesen, wenn es auch länger dauerte als bei Leyla, die im Lesen viel fitter war als er.


  »Dein Herr ist also nicht umgezogen«, meinte er, während er auf das Schild starrte und überlegte, warum man von links nach rechts und nicht von rechts nach links lesen sollte.


  »Und das sind seine Schuhe«, sagte Leyla. »Er zieht sie immer aus und stellt sie vor die Wohnungstür, damit der Straßenstaub draußen bleibt.– Aber warum ist er dann nicht in der Wohnung? Und warum geht er nicht in seinen Laden?« Sie begann zu wimmern.


  Edgar rückte näher an sie heran. »Das… das… das hat doch noch gar nichts zu bedeuten…«


  »Doch, das hat es schon!«, widersprach Leyla. Sie schmiegte sich an Edgar. »Er ist tot, ich weiß es…«


  Edgar wusste nicht, wie er Leyla trösten sollte. Wenn ihm nur etwas Aufmunterndes einfiele! Aber jedes Wort, das ihm auf der Zunge lag, schien falsch zu sein. Also schwieg er und blieb ruhig sitzen, damit Leyla sich bei ihm anlehnen konnte. Algernon wäre bestimmt eifersüchtig, wenn er sehen würde, wie sich Leyla an Edgar schmiegte. Aber Edgar bildete sich nichts darauf ein, Leyla war seine Freundin, ihr ging es im Moment sehr schlecht– und er war der Letzte, der so eine Situation ausnutzte!


  Nach einer Weile hatte sich Leyla wieder einigermaßen gefasst und rückte ein Stück von ihm ab.


  »Entschuldige, dass ich mich so habe gehen lassen.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  »Du erzählst es keinem?«


  »Versprochen!«


  Leyla wandte sich der Treppe zu und schlich langsam hinab. Jeder Schritt schien ihr unendlich schwer zu fallen.


  So ist es, wenn man ein trauriges Herz hat, dachte Edgar und folgte ihr. An der Haustür mussten sie warten, bis ihnen eine freundliche Frau die Tür öffnete. Dann schossen sie hinaus ins Freie, weg von den Händen, die nach Leyla greifen wollten.


  »Was bist du für ein hübsches Ding!«, rief die Frau hinter ihnen her. »Wo bist du denn weggelaufen, Kleine?«


  Zwei Straßenecken später blieben sie stehen und rangen nach Atem.


  »Die Frau hätte dich genommen«, sagte Edgar. »Sie hätte dir ein neues Zuhause gegeben und du hättest dich nicht mehr um dein Futter kümmern müssen.«


  »Ich will kein neues Zuhause.« Leylas Stimme klang traurig.


  »Wollen wir nicht doch noch im Laden nachsehen?«, schlug Edgar vor.


  »Meinetwegen«, erwiderte Leyla niedergeschlagen. »Aber große Hoffnung mache ich mir nicht.«


  Auf der Straße herrschte bereits reger Betrieb. An einer Ecke wurden Marktstände aufgebaut. Ein Apfel rollte Edgar vor die Füße.


  »Pass doch auf!«, schrie ein Händler einen halbwüchsigen Jungen an. »Wenn du das Obst auf den Boden fallen lässt, kann ich es nicht mehr verkaufen. Es bekommt Druckstellen.«


  Der Junge hob den Apfel auf und legte ihn in die Kiste zurück. Der Händler runzelte die Stirn und sagte nichts mehr. Edgar und Leyla machten, dass sie weiterkamen.


  Wenig später erreichten sie das Gebäude, in dem Brian Carrington seinen Laden hatte. Der Raum war viel kleiner als das frühere Antiquariat, das konnte man bereits von außen sehen. Wie erwartet war der Laden geschlossen. Es stand auch keine Kiste mit alten Büchern vor der Tür. Im halbhohen Schaufenster waren einige schön gestaltete Folianten ausgestellt, die offenbar schon länger da lagen.


  Leyla stieß einen Seufzer aus. »Er ist nicht hier, ich habe es gewusst!«


  »Es scheint so«, musste Edgar ihr recht geben.


  Leyla sah ihn an. »Lass uns heimgehen«, sagte sie leise.


  Edgar reckte den Kopf. Da entdeckte er ein Schild, das an der Ladentüre hing. Es fiel kaum auf, denn die Pappe war so grau wie die Tür. Auf dem Schild standen Buchstaben, aber Edgar war viel zu aufgeregt, um jetzt lesen zu können. Er stupste Leyla an. »Ein Schild, schau!«


  Leyla wich ein paar Schritte zurück, um besser hochsehen zu können.


  »Was steht drauf, Leyla?«


  »VO…RÜBERGEHEND… GE…SCHLOSSEN«, las Leyla vor. Sie sank in sich zusammen und saß da wie ein Häuflein Elend.


  »Jetzt ist es sicher«, murmelte sie. »Er kommt nicht wieder…«


  Auch Edgar war im ersten Moment schockiert. Seine Gedanken hüpften wild durcheinander wie Flöhe. »Warte mal, Leyla«, meinte er dann. »Wenn dein Herr wirklich ermordet worden ist, dann… dann würde er doch vorher kein Schild an seinen Laden hängen. Denn er kann ja nicht wissen, dass ihm jemand den Kopf abschlagen will, oder?«


  Leyla hob den Kopf und blickte Edgar mit klaren Augen an. Dann nickte sie. »Das stimmt«, meinte sie leise. »Allerdings könnte ein anderer dieses Schild aufgehängt haben, nachdem er vom Tod meines Herrn erfahren hat.«


  »Und warum steht dann auf dem Schild VORÜBERGEHEND?«, hakte Edgar nach. »Heißt das nicht, dass dein Herr wiederkommen wird?«


  »Das bedeutet nur, dass der Laden eine Zeit lang geschlossen bleibt«, erwiderte Leyla. »Eine Information für die Kunden. Möglicherweise hat sich schon jemand gefunden, der den Laden meines Herrn weiterführen wird.« Ihre Schnurrhaare begannen zu zittern. Es war ein jämmerlicher Anblick.


  »Jetzt… jetzt warte doch mal ab«, versuchte Edgar sie zu trösten. »Vielleicht ist es ganz anders. Ich bin sicher«, er holte tief Luft, »dass dein Herr noch lebt. Und du wirst ihn wiedersehen und mit ihm zusammenleben– genau wie früher. Bestimmt.«


  »Danke für dein Mitgefühl«, sagte Leyla. »Aber du brauchst nicht zu lügen, Edgar. Ich muss die Situation akzeptieren, auch wenn mich alles furchtbar traurig macht.– Lass uns zurückgehen, Ed.«


  Es war ein langer Rückweg, auf dem sie kaum ein Wort miteinander wechselten. Edgar hatte es aufgegeben, Leyla aufmuntern zu wollen. Er war damit einfach überfordert. Und vielleicht hatte Leyla ja recht. Möglicherweise war ihr Herr tatsächlich dem Mörder zum Opfer gefallen. Das mit den karierten Hosen war schon ein merkwürdiger Zufall…


  Mit jedem Schritt wurde Edgar wütender auf den unbekannten Täter.


  »Wir werden den Bösewicht finden«, fauchte er, als sie fast bei ihrem Kellerloch angelangt waren. »Das verspreche ich dir, Leyla. Nein, ich schwöre es dir. «


  Leylas Antwort war wieder nur ein tiefer Seufzer. Sie kroch durch das Loch und sprang auf den Boden.


  Nur Sue war anwesend. Algernon fehlte.


  »Oh, wir freuen uns, dass du wieder da bist«, maunzte Sue und begrüßte Leyla freundlich, indem sie ihren Kopf an Leylas rieb.


  Leyla erduldete die Begrüßung und zog sich danach in ihre Kiste zurück.


  »Wo ist Algernon?«, erkundigte sich Edgar.


  »Er hat uns nicht gesagt, wohin er geht«, antwortete Sue.


  Offenbar ging es Algernon schon wieder besser, wenn er einen seiner Streifzüge unternehmen konnte. Edgar war einigermaßen beruhigt.


  »Und wie ist es euch ergangen?«, erkundigte sich Sue. »Habt ihr Leylas Herrn gefunden? Ist er noch am Leben?« Ihr grünes und ihr blaues Auge schauten Edgar interessiert an.


  »Ach, Sue.« Edgar seufzte. »Wir haben leider gar nichts herausgefunden. Im Grunde wissen wir genauso wenig wie vorher.«


  »Dann ist er also wirklich tot?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht.«


  »Das tut uns sehr, sehr leid«, sagte Sue und machte ein betroffenes Gesicht. »Wir hätten uns so gewünscht, dass er noch lebt.«


  »Das habe ich mir auch gewünscht. Und Leyla erst recht.« Edgar bezog ebenfalls eine Kiste, um ein Nickerchen zu halten. Völlig erschöpft schlief er einige Stunden, doch dann erinnerte ihn das nagende Gefühl im Bauch, dass er schon lange nichts mehr gegessen hatte.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er musste auf die Jagd gehen. Vorsichtig, um die beiden anderen Katzen nicht zu wecken, stand er auf, schlich über den Boden und sprang dann nahezu lautlos zum Fenstersims empor.


  »Ich komme mit!«, sagte da Leyla hinter ihm. »Und wenn wir schon auf Futtersuche sind, dann können wir uns auch gleich noch einmal den Ort des Verbrechens ansehen.«


  Es wurde draußen schon wieder dämmrig. Der Himmel hatte eine bleierne Färbung angenommen, und zwischen den Häusern wuchsen die Schatten. Algernon war noch nicht zurück. Edgar vermutete, dass er eine Weile allein sein wollte. Vielleicht hatte er sich irgendwohin zurückgezogen, wo er in Ruhe seine Wunden lecken und sich ausruhen konnte. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen– so streitlustig, wie er immer war!


  »Du willst tatsächlich zur Themse?«, fragte Edgar, als er und Leyla nebeneinanderher liefen.


  »Ja.«


  »Aber da ist nichts mehr.«


  »Vielleicht finden wir trotzdem noch etwas. Eine Kleinigkeit nur. Ein Büschel Haare, einen Fetzen Kleiderstoff…«


  »Oder mit ganz viel Glück den Kopf! Ich komme mit euch«, ertönte eine Stimme.


  Algernon kam hinter einer halb verfallenen Mauer hervor und gesellte sich zu ihnen. Er sah immer noch reichlich mitgenommen aus, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Er musste Schmerzen haben, denn er zog das linke Hinterbein leicht nach.


  »Na, ob das ein Glück ist, wenn wir den Kopf finden… ich weiß nicht«, meinte Edgar zweifelnd.


  Leyla sagte nichts. Sie streifte Algernon, der an ihrer Seite trottete, mit kühlem Blick.


  »Glaubst du immer noch, dass es dein Herr ist?«


  »Ja. Seine Wohnung ist verlassen und auch im Laden ist niemand. Das ist ungewöhnlich. Brian würde niemals freiwillig seine Bücher im Stich lassen.«


  »Ja, das hat man gemerkt«, dröhnte Algernon. »Anstatt dich aus den Flammen zu retten, greift er sich lieber ein paar staubige Lederschwarten. Versteh ich einfach nicht, sorry! Ich geb’s ja zu, ich steh ganz furchtbar auf zarte Hühnerschenkel, aber ich würde Leyla deswegen nie im Stich lassen. Alle Hühnerschenkel der Welt können sie nicht ersetzen.«


  »Das hast du schön gesagt.« Leyla war fast gerührt.


  Die Themse stank noch schlimmer als am Tag zuvor. Am Hafen herrschte wie immer Hektik, obwohl einige Schiffe ihren Liegeplatz verlassen hatten und ausgelaufen waren. Die hin und her eilenden Matrosen und Arbeiter hatten sicherlich jegliche Spur des Mörders verwischt. Und einen Menschenkopf ließ man bestimmt auch nicht so einfach herumliegen… Es war ein aussichtsloses Unterfangen.


  Trotzdem suchten die drei Katzen jeden Millimeter ab. Sie schauten hinter Kisten und Fässer, unter Handkarren, zwischen Holzstapeln. Algernon schlich am Ufer der Themse entlang und schaute ins Wasser, obwohl Leyla ihm versichert hatte, dass ein Menschenkopf ganz sicher untergehen würde. Sie nahmen Fußtritte in Kauf, Gelächter und Beschimpfungen und Edgar wurde sogar einmal von rauen Händen gepackt und hochgehoben.


  »Dieser kleine Kater wär doch was für unser Schiff! Oder was meint ihr, Kumpels?«, fragte ein bärtiger Matrose und lachte laut. Er stank fürchterlich nach Tabak. Edgar war froh, als der Mann ihn wieder absetzte und er festen Boden unter den Füßen hatte.


  Leyla schaute sehnsüchtig auf einen der großen Segler. »Vielleicht sollte ich an Bord gehen und eine Reise machen. Fremde Länder haben mich schon immer interessiert– und ich bin schon lange nicht mehr auf See gewesen.«


  Du bist nie auf See gewesen!, dachte Edgar, verkniff sich aber die Bemerkung, weil er keinen Streit mit Leyla wollte. Für sie waren die Fantasiegeschichten, die sie gelesen hatte, fast so real wie das wirkliche Leben.


  »Das kannst du nicht machen!«, protestierte Algernon. »Wer soll an Bord auf dich aufpassen? Ich würde dich ja begleiten, aber ich weiß, dass ich schrecklich seekrank werde.– Schiffe sind nichts für mich.«


  Die erfolglose Suche nach dem Kopf machte die drei Katzen müde. Algernon verlor als Erster die Lust. Hinter einer Absperrung stieß er auf eine Kiste mit frisch gefangenen Fischen. Niemand passte darauf auf. Algernon stieß einen Triumphschrei aus.


  »Na, wer sagt’s denn? Hier wartet ein leckeres Fresschen auf uns. Also hat sich unser Ausflug doch gelohnt.– Kommt her, und schlagt euch tüchtig den Bauch voll.«


  Fische gehörten nicht gerade zu Edgars Lieblingsspeisen, aber wenn man hungrig war, fraß man nahezu alles. Auch Leyla griff herzhaft zu. Falls ihr der Kummer um ihren Herrn auf den Magen geschlagen hatte, dann war zumindest jetzt nichts davon zu bemerken.


  Sie hatten die Hälfte des Kisteninhalts verschlungen, als sie entdeckt wurden.


  »Schaut euch die räudigen Katzen an!«, rief eine wütende Stimme. »Oh, diese verdammten Räuber!«


  Jemand schwang einen Holzknüppel, aber die Katzen waren zu schnell, und der Schlag ging daneben, mitten in die Fischkiste. Durch den Schwung wurden zwei Fische in die Luft gewirbelt und fielen zu Boden. Edgar, Leyla und Algernon aber hatten sich unter einem Holzstapel in Sicherheit gebracht und beobachteten von ihrem Versteck aus das Geschehen.


  »Hier ist es gefährlich«, stellte Edgar fest. »Ob der Mann mit dem Knüppel vielleicht auch einen Kopf abschlägt?«


  »Vergiss nicht, wir haben ihm seine Fische geklaut«, meinte Leyla. »Mein Herr aber würde nie Fische stehlen. Es gibt daher gar keinen Grund…«


  »Warte mal«, fiel Algernon ihr ins Wort. »Dein Herr ist angeblich immer so perfekt. Woher weißt du, dass er nicht gestohlen hat? Du hast erzählt, dass er wenig Geld besitzt. Vielleicht hat es einmal nicht gereicht, und er hat beschlossen, aus Hunger zu stehlen. Dabei ist er leider an den Falschen geraten– und der hat mit ihm kurzen Prozess gemacht.«


  Leyla schwieg und dachte nach. Nervös stemmte sie die Pfoten auf den Boden. »Gut, das ist möglich«, gab sie dann zu. »Obwohl ich es mir nicht vorstellen kann. Aber wenn der Hunger ihn dazu getrieben hat, einen Diebstahl zu begehen…« Sie wandte sich an Edgar. »Schlägt man deswegen jemandem den Kopf ab?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Edgar. »Der Täter muss schon sehr wütend sein. Und er muss auch ein Messer oder ein Beil zur Hand haben.«


  »Bah, ich mag mir das gar nicht vorstellen«, jammerte Leyla. »Erzählt mir schnell etwas anderes, sonst muss ich mich übergeben.«


  »Hast du gelesen, wie das Segelschiff heißt, auf dem du mitreisen wolltest?«, fragte Edgar. »RED EMMA. Das stand an der Seite, ich konnte die Buchstaben entziffern.«


  »Angeber!«, brummte Algernon. »Ihr beide könnt ja machen, was ihr wollt, aber verlangt bloß nicht von mir, dass ich das Lesen lerne.«


  »Ich bin sicher, dass dein Gehirn dazu gar nicht geeignet ist, Al«, erwiderte Leyla. »Das ist schon so vollgestopft mit dummen Sprüchen, dass für Buchstaben kein Platz mehr ist.«


  »Haha«, sagte Algernon und drehte sich beleidigt zur Seite.


  Leyla untersuchte mittlerweile ihr Versteck und fand heraus, dass man auf der anderen Seite herausschlüpfen konnte. Es war zwar eng, und man musste sich ganz dicht auf den Boden pressen, aber es ging. Leyla machte sich flach und kroch unter dem Holzstapel hindurch ins Freie. Edgar folgte ihr. Algernon wollte den beiden nach, aber er war zu dick und blieb stecken. Edgar und Lelya hörten, wie er fluchte.


  »Das ist gemein. Das habt ihr mit Absicht gemacht!«, beschwerte er sich.


  »Du hättest eben nicht so viele Fische fressen sollen, dann würdest du noch durchpassen«, erklärte Leyla spöttisch.


  Sie hörten, wie Algernon unter dem Holzstapel rumorte. Er ächzte und keuchte. Dann zwängte er sich mit großer Anstrengung an der Seite heraus. Sein Fell war platt gedrückt, es sah komisch aus.


  »Lacht nur!«, murrte er. »Außerdem ist es gut, wenn man ein bisschen mehr Speck auf den Rippen hat. Dann hält man in Notzeiten besser durch.«


  Edgar freute sich insgeheim, dass Leyla nicht mehr so niedergeschlagen war. Die Neckerei lenkte sie von ihrem Kummer ab. Die drei Katzen drückten sich noch eine Weile am Hafen herum, dann hatten sie genug und beschlossen, sich auf den Heimweg zu machen.


  »Ohne mich würdet ihr bestimmt nicht mehr zurückfinden«, behauptete Algernon.


  »Das ist nicht gesagt«, widersprach Leyla. »Edgar hat mich neulich auch ohne Probleme hierher und wieder zurück geführt.«


  Algernon machte ein skeptisches Gesicht. »So? Dann dürfte es dir ja keine Mühe bereiten, es noch einmal zu machen, nicht wahr, Eddy?«


  Oh weh! Edgar fühlte sich unter Druck gesetzt und wurde sofort unsicher. Orientierung war nun mal nicht seine Stärke, zumindest glaubte er das. Wahrscheinlich würde er sich furchtbar blamieren und sie würden an einem ganz anderen Ende von London landen…


  »Na, was ist? Traust du dich nicht?«, fragte Algernon.


  »Doch!«, widersprach Edgar. Er war so nervös, dass er in diesem Augenblick gar nichts mehr wusste. Aber er wollte seine Unsicherheit nicht zeigen. »Wir müssen… nach links.«


  Algernon verzog spöttisch seine Mundwinkel, aber Leyla setzte sich in Bewegung und folgte Edgar.


  »Hör auf deinen Bauch«, flüsterte sie ihm leise zu, damit Algernon nichts mitbekam. »Dann kannst du nichts falsch machen.«


  Hoffentlich behielt Leyla recht. Edgar hatte ein mulmiges Gefühl, während er seinem »Bauch« folgte. Er hielt Augen und Ohren offen und versuchte, sich an Dinge zu erinnern, die er unterwegs gesehen hatte. Markierungspunkte… Doch es war aussichtslos. Er erkannte nichts wieder… Alles schien im Nebel zu verschwimmen. Er hörte Algernon hinter sich lachen. Das machte es nicht besser.


  Edgar beschloss, seinen Verstand auszuschalten und einfach dorthin zu laufen, wohin seine Pfoten ihn führten. Es wurde ein richtiger Zickzacklauf am Hafengelände entlang. Aber dann waren sie plötzlich wieder in einer belebten Straße, auf der Kutschen und Karren entlangfuhren. Die Katzen mussten dem Verkehr ausweichen. Edgar wählte eine schmale Gasse, durchquerte sie und stand auf einmal vor einer breiten Treppe, die in die Tiefe führte. Unter ihnen rumpelte es unheilvoll.


  »Willst du da wirklich durch?«, erkundigte sich Algernon. Seine grünen Augen blitzten vor Spott. »Am Ende kommst du noch auf die Idee, mit der U-Bahn zu fahren.«


  Edgar sah sich um. Gab es noch einen anderen Weg außer der Treppe? Da blieb sein Blick an einem bunten Plakat hängen, das vor ihm an einer Mauer angebracht war.


  Auf dem Plakat war ein gezeichneter Totenschädel zu sehen. Darunter stand in schreiend roter Schrift:
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  Edgar erstarrte. Ein Totenschädel, der reden konnte! Also gab es so etwas doch! Aufgeregt stieß der schwarze Kater Leyla an.


  »Schau, Leyla, dort drüben! Siehst du das Plakat?«


  Die Katze wandte den Kopf.


  »Ein Schädel, der sprechen kann!«, plapperte Edgar aufgeregt. »Ich hatte also doch recht. Es gibt so etwas. Oh Leyla, lass uns hingehen. Vielleicht erfahren wir da etwas über den verschwundenen Kopf.«


  Leyla studierte bedächtig die Schrift auf dem Plakat. »Das kann nicht funktionieren«, murmelte sie dann. »Daran ist etwas faul! Garantiert!«


  »Woher willst du das wissen, Leyla? Lass uns hingehen!«, drängte Edgar. »Bitte!«


  »Also, ohne mich!«, mischte sich Algernon ein. »Da sitzen bestimmt eine Menge Menschen herum. Nichts für mich! Ich bin ein freier Straßenkater und will es auch bleiben.«


  »Natürlich werden Menschen dort sein, die Veranstaltung ist schließlich nicht für Katzen«, spottete Leyla. »Was allerdings nicht bedeutet, dass sie für Katzen verboten ist.– Ich bin genauso neugierig wie du, Edgar. Ich will wissen, was dahintersteckt. Also, ich bin dabei!« Sie betrachtete noch einmal das Plakat, um herauszufinden, wann und wo die Veranstaltung stattfand. »Den Ort werden wir finden«, meinte sie zuversichtlich. »Im Laden meines Herrn habe ich oft die Stadtpläne von London studiert.«


  Algernon verzog die Mundwinkel. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass die Straßen ganz anders aussehen als ein lumpiges Stück Papier.«


  »Um sich auf einem Stadtplan zurechtzufinden, braucht man einen klugen Kopf«, gab Leyla zurück. »Und den hast du bestimmt nicht, Al.– Eine Vorstellung findet heute um acht Uhr abends statt. Was ist, Edgar? Wollen wir gleich heute Abend los?«


  »Je früher, desto besser!«, entschied Edgar.


  »Das meine ich auch«, stimmte Leyla ihm bei.


  »Na, dann viel Spaß!« Algernon verdrehte die Augen. »Wenn ihr euch so was unbedingt antun müsst…«


  »Ich glaube, ich höre gerade, wie eine Kirchturmuhr schlägt«, sagte Leyla. Sie lauschte. »Sieben Uhr… oh, es lohnt sich nicht mehr, nach Hause zurückzukehren. Am besten gehen wir gleich los. Wenn wir früh genug da sind, können wir uns die besten Plätze aussuchen– dort, wo wir eine gute Sicht auf alles haben und uns niemand sieht.«


  »Haha«, machte Algernon. »Und auf diese Weise bleibt es Edgar erspart, uns zu zeigen, dass er den Weg nach Hause finden würde!«


  »Das kann er uns noch oft genug zeigen«, entgegnete Leyla. »Der sprechende Totenkopf ist im Moment wichtiger. Ich bin sicher, die Sache stinkt zum Himmel!«
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  Algernon hatte Edgar und Leyla verlassen und war stolzen Hauptes nach Hause getrabt.


  »Ich hoffe ja, dass ihr heimfindet«, hatte er zuvor mit einem Augenzwinkern gesagt. »Dank Leylas Fähigkeit, Stadtpläne zu lesen und Edgars großartigem Orientierungsvermögen!«


  Edgar überlegte, ob Algernon beleidigt oder nur launisch war. Aber der rote Kater hatte ja keine Lust gehabt, sie zu der Veranstaltung zu begleiten.


  »Mach dir keine Gedanken um Al«, meinte Leyla. »Er kriegt sich schon wieder ein. Der Frühling macht ihn einfach reizbar. Und wir finden bestimmt nach Hause zurück, keine Sorge.«


  Zunächst aber galt es, den Weg zur Carnaby Street zu finden, wo sich der Pub Shakespeare’s Head befand. Die Veranstaltung sollte im ersten Stock stattfinden. Leyla schloss die Augen, um sich den Stadtplan, den sie im Antiquariat so oft studiert hatte, ins Gedächtnis zurückzurufen. Edgar wartete geduldig. Ob das funktionierte? Er konnte sich Algernons Gelächter lebhaft vorstellen, falls sie scheiterten.


  Nach einigen Minuten öffnete Leyla wieder die Augen. Ihr Blick war einen Moment lang noch seltsam entrückt.


  »Komm mit«, sagte sie dann. »Wir müssen zur Oxford Street. Von dort aus ist es kein Problem…«


  Edgar überließ Leyla die Führung. Die Katze versuchte zunächst herauszufinden, wo sie gerade waren, und suchte nach einem Straßenschild. Doch dann besann sie sich anders.


  »Wie dumm von mir! Die Information ist ja direkt vor unserer Nase. Wir sind hier an einer U-Bahn-Station, sie heißt King William Street. Das Einfachste wäre, wir würden ein Stück mit der Bahn fahren, aber ich muss dir gestehen, Ed, ich habe eine Höllenangst davor. Diese unterirdischen Züge, die sich mit Elektrizität bewegen, sind mir unheimlich! Außerdem befürchte ich immer, der Tunnel könnte einmal einstürzen!«


  Edgar spürte, wie sein Fell sich sträubte. Auch er war ganz und gar nicht erpicht darauf, mit einem dieser Züge zu fahren. Sie machten einen furchtbaren Lärm, die Erde bebte… Jede vernünftige Katze suchte da schleunigst das Weite!


  »Außerdem habe ich in der Zeitung gelesen, dass die Züge immer wieder liegen bleiben, wenn sie zu voll sind und es eine Steigung hinaufgeht«, erzählte Leyla. »Ich will nicht unter vielen Leuten eingeschlossen sein, da werde ich verrückt… Mein Verstand setzt aus, und dann bin ich so crazy wie Sue…«


  Edgar versuchte, sich einen liegen gebliebenen Zug unter der Erde vorzustellen. Er fühlte, dass sich Panik in ihm ausbreiten wollte.


  »Lieber laufe ich zehn Meilen durch die Stadt, als dass ich eine Pfote in so einen Zug setze!«, sagte er.


  »Wie gut, dann sind wir uns ja einig«, meinte Leyla. »Wir haben einen weiten Weg vor uns, aber wir werden es schaffen.« Sie drehte sich im Kreis, schaute zum Himmel und dann wieder zur Seite. Edgar fand, dass sie sich sehr merkwürdig benahm. Hatte sie einen vergifteten Fisch erwischt?


  »Ich versuche, die Himmelsrichtungen zu bestimmen«, erklärte Leyla. »Die Themse ist dort drüben, zu unserer Linken, wir müssen nach Westen, also etwas nach rechts… Dort, wo vorhin die Sonne untergegangen ist… Man kann sich auch am Stand der Sterne orientieren. Das können manche Seefahrer, aber es ist sehr schwierig… Komm!«


  »Du gibst also zu, dass du etwas nicht kannst?«, fragte Edgar heiter, als er Leyla folgte.


  »Ich habe nie behauptet, perfekt zu sein«, erwiderte Leyla. »Ich habe ein gutes Gedächtnis und habe viele Bücher gelesen. Aber ich weiß auch, dass mir etliche praktische Erfahrungen fehlen. Da hat mir Algernon durchaus etwas voraus. Das brauchst du ihm aber nicht gleich auf die Nase zu binden.«


  »Werde ich auch nicht«, versprach Edgar.


  Der Weg führte sie nach links, dann nach rechts. Manchmal blieb Leyla auch stehen und zögerte, und einmal mussten sie ein Stück umkehren, weil sie die richtige Abzweigung verpasst hatten. Edgars Pfoten waren sehr müde, als sie endlich an ihrem Ziel ankamen. Vor ihnen erhob sich ein großes Gebäude. Es stand an der Straßenecke.


  Shakespeare’s Head verkündete eine Schrift über der Tür. Das Innere des Gebäudes war erleuchtet. Man hörte die Stimmen und das Gelächter der Menschen. Es roch nach Bier und Pfeifentabak.


  »Lass uns reingehen«, sagte Leyla. »Wir müssen warten, bis jemand die Tür aufmacht, dann schlüpfen wir unauffällig mit durch.«


  Sie verharrten neben dem Eingang, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab. Ein dicker Mann in einem Pelzmantel näherte sich dem Gebäude. Leyla spannte ihre Muskeln an.


  »Mach dich bereit, Edgar!«, flüsterte sie.


  Als der Dicke die Tür öffnete, huschten die Katzen ins Innere des Pubs.


  Hier war der Gestank noch viel stärker. Einen Augenblick lang glaubte Edgar, ersticken zu müssen. Die Luft war voller Rauch. Die Lampen verschwammen in einem hellen Nebelschein. An den Tischen und an der Theke saßen und standen die Leute. Der Pub war gut besucht.


  Edgar und Leyla liefen unter den Tischen und an vielen Beinen vorbei, bis sie die Treppe erreichten, die ins obere Stockwerk führte. Eine ledergepolsterte Tür stand offen, dahinter befand sich ein großer Raum, in dem Stuhlreihen aufgestellt waren. Am anderen Ende erhob sich eine Bühne, die Wand dahinter war mit schwarzem Stoff verkleidet. Zwei Männer waren auf der Bühne beschäftigt, einen Tisch aufzustellen.


  »Hier muss es sein«, zischte Leyla.


  Sie und Edgar schlichen dicht an der Wand entlang nach vorne. Sie versteckten sich hinter einem roten Samtvorhang, der so lang war, dass er fast auf den Boden reichte. Es war ein ausgezeichneter Platz. Von hier aus hatten die beiden Katzen eine sehr gute Sicht auf die Bühne.


  Allmählich füllte sich der Raum mit Zuschauern. Es kamen Männer und Frauen, auch größere Kinder waren dabei. Schließlich waren fast alle Plätze besetzt.


  Die Männer auf der Bühne hatten ihre Vorbereitungen beendet. Auf dem Tisch stand ein Kerzenleuchter, daneben lag ein menschlicher Schädel. In einem Glasgefäß befand sich eine glibberige Masse. Ein Kabel führte von diesem Gefäß aus zum Hinterkopf des Schädels, wo es in einem kleinen Loch verschwand.


  Mitten auf der Bühne stand ein prächtiger Stuhl, auf dem jetzt einer der beiden Männer saß. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und einen Zylinder. Sein Gesicht war bleich, unter den Augen lagen tiefe Schatten. Er hatte einen auffälligen Schnurrbart, der nach der Seite abstand– fast wie bei einer Katze.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren!« Der Mann mit dem Zylinder stand auf, um die Zuschauer zu begrüßen. Er lupfte höflich seinen Hut. »Ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind, um einem außergewöhnlichen Experiment beizuwohnen. Erleben Sie den SPRECHENDEN TOTENSCHÄDEL! Er kann nicht nur reden, sondern kennt auch die Antwort auf all Ihre Fragen.– Übrigens: Mein werter Name lautet Richard Pennymaker. Ich habe es geschafft, den Schädel zum Reden zu bringen. Er ist mein bester Freund. Ich nenne ihn Lazy. Sein echter Name zu Lebzeiten lautete natürlich anders, aber den darf ich aus Diskretionsgründen nicht verraten.«


  Einige Zuschauer klatschten Beifall. Mister Pennymaker verbeugte sich und lächelte.


  »Ich hoffe, Sie werden diesen Abend genießen. Sie haben die einmalige Chance, mehr über Ihre Zukunft und Ihr Leben zu erfahren. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«


  Er setzte sich wieder. Wie von Geisterhand erlosch der große Kronleuchter im Saal, dafür wurde die Bühne von roten und blauen Lichtern beleuchtet. Ein Geiger fiedelte ein Musikstück, allerdings klangen manche Töne krumm und schief.


  Edgars Zähne begannen zu schmerzen. Auch Leyla schaute wenig begeistert drein.


  »Grrr!«, fauchte sie. »Hoffentlich hört der Kerl bald auf! Das ist ja nicht zum Aushalten.«


  Eigentlich hatte der Musiker Buh-Rufe verdient, trotzdem bekam er einigen Beifall. Nachdem er geendet hatte, war es zunächst totenstill im Raum.


  »Lazy, kannst du mich hören?«, fragte Mister Pennymaker.


  »Ich höre Sie sehr gut, Sir!«, antwortete der Schädel mit knarrender Stimme. »Wie geht es Ihnen?«


  Edgar schnappte vor Überraschung nach Luft. Er hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass der Totenkopf reden konnte– doch jetzt wurde er Zeuge!


  »Danke der Nachfrage, Lazy, mir geht es ausgezeichnet«, erwiderte Mister Pennymaker. »Schau mal, wie viele Leute gekommen sind– und alle sind nur deinetwegen da. Ich hoffe, du enttäuschst die Zuschauer nicht.«


  »Ich werde mein Bestes geben, Sir.«


  Edgar glaubte sogar, dass der Schädel bei diesen Worten den Kiefer bewegt hatte. Er zitterte vor Aufregung und Anspannung am ganzen Leib.


  Mister Pennymaker wandte sich ans Publikum. »Wer hat Mut und möchte die erste Frage stellen?«


  Unruhe breitete sich im Zuschauerraum aus. Stühle knarrten, Füße scharrten. Zunächst schien sich niemand melden zu wollen, doch dann schnellte ein Finger in der zweiten Reihe hoch.


  »Ja, bitte!«, forderte Mister Pennymaker den Mann auf.


  Der Zuschauer erhob sich von seinem Platz. »Ich habe etwas Geld gespart, damit sich meine Tochter keine Sorgen machen muss, wenn ich einmal nicht mehr da bin«, sagte er.


  »Das ist sehr lobenswert«, bemerkte Mister Pennymaker lächelnd.


  »Allerdings hat mich meine Tochter jetzt gebeten, ihr schon vorab einen größeren Betrag zu geben, da sie in Nöten ist«, erzählte der Zuschauer. »Ihr Mann ist leider ein Spieler und wird sie noch um Haus und Hof bringen. Was soll ich tun? Ich weiß nicht mehr ein und aus.«


  »Hm, ich kann Sie gut verstehen.« Mister Pennymaker wandte sich an den Schädel. »Was meinst du dazu, Lazy? Soll der Herr seiner Tochter das Geld geben? Oder wird ihr Mann es gleich wieder in einer Spielhölle verpulvern?«


  Der Schädel schien zu überlegen. Dann bewegte sich sein Kiefer.


  »Geld ist nicht alles. Wie gewonnen, so zerronnen. Die Tochter soll wieder zu ihrem Vater ziehen und sich von ihrem Mann trennen. Sonst wird sie nie glücklich werden.«


  Das Publikum fing an zu raunen. Der Herr, der die Frage gestellt hatte, sah sich ein bisschen irritiert um, sagte »Danke!« und setzte sich auf seinen Stuhl.


  »Die nächste Frage!«, forderte Mister Pennymaker.


  Diesmal erhob sich eine junge Frau. »Ich habe mich verliebt, und wir wollen im Herbst heiraten. Wird unsere Ehe glücklich werden? Wie viele Kinder werden wir haben?«


  »Oh, Ihre Ehe wird sehr glücklich sein und Sie werden sieben Kinder bekommen, sechs Töchter und einen Sohn«, antwortete der Totenschädel ohne Umschweife. »Und Ihre Kinder werden Ihnen viel Freude machen.«


  Die Frau strahlte. »Danke!«


  »Unglaublich!«, flüsterte jemand, aber so laut, dass es jeder im Saal hören konnte. »Der Totenschädel scheint tatsächlich die Zukunft zu kennen.«


  »Ach was!«, maunzte Leyla hinter dem Vorhang und bewegte missmutig ihren Schwanz. »Das ist ein übler Betrug!«


  »Warum?«, wunderte sich Edgar. »Woher weißt du das?«


  »Guck dir den Tisch an, auf dem der Schädel steht«, sagte Leyla. »Die Seiten sind mit langen Tüchern verhängt. Ich wette, unter dem Tisch sitzt jemand, der an einem Draht zieht, damit der Kiefer des Totenschädels auf- und zuklappt.«


  Die langen Tücher waren Edgar gar nicht aufgefallen. Aber Leyla hatte recht. Unter dem Tisch konnte sich gut ein Mensch verstecken!


  »Ich habe große Lust, hinzulaufen und nachzusehen«, verkündete Leyla.


  »Aber der Schädel kann doch sprechen«, meinte Edgar. »Oder spricht etwa der Mann unter dem Tisch?«


  »Ich glaube, Mister Pennymaker ist ein Bauchredner«, flüsterte Leyla.


  »Ein Bauchredner?«, wiederholte Edgar.


  »Das ist jemand, der reden kann, ohne die Lippen zu bewegen«, klärte Leyla ihn auf. »Natürlich verstellt er dabei seine Stimme, sodass jeder denkt, eine andere Person würde sprechen.«


  »Was du alles weißt!« Edgar staunte. »Du bist wirklich die klügste Katze von ganz London. Ach was, von ganz England!« Leyla blinzelte verlegen.


  Nun stand ein blasser Junge von seinem Stuhl auf. Der Mann, der neben ihm saß, packte ihn am Arm und wollte, dass sich der Junge wieder hinsetzte, doch dieser schüttelte seine Hand ab.


  »Ich wi-will den Schädel a-auch was fragen!« Seine Stimme klang hell und durchdringend.


  »Nur zu.« Mister Pennymaker drehte seinen Zylinder in den Händen und lächelte süßsauer.


  »We-wenn ich im Ko-kopf operiert bin, kann ich dann so-so sein wie die a-anderen?«, fragte der Junge.


  »Jetzt halt den Mund!«, herrschte der Mann, der neben ihm saß, ihn an. »Glaubst du, deine Frage interessiert jemanden? Du bist nur ein Kind!«


  »Ich wi-will es aber wissen«, beharrte der Junge. »Si-Sie sagen das do-doch immer… Ka-kann ich da-dann alles machen?«


  »Woran fehlt es dir denn, Kleiner?«, fragte der Totenschädel mit spöttischem Tonfall.


  »Es fehlt ihm an Hirn!«, schnaubte der Begleiter des Jungen, stand auf, legte den Arm um seinen Schützling und zog ihn aus der Reihe.


  »Oh, an Hirn!«, säuselte der Totenschädel. »Das sollte man schon haben, auch wenn es nur in einem Glas aufbewahrt wird wie meins…«


  Das Publikum lachte.


  Der Mann zog unterdessen den Jungen in Richtung Tür. Der Junge wehrte sich, aber der Mann trieb ihn mit groben Knüffen vorwärts. Dann packte er ihn sogar am Ohr. Der Junge wand sich vor Schmerzen und hörte auf, Widerstand zu leisten.


  »Wie gemein!«, stieß Edgar aus. Der Junge tat ihm leid, er hatte doch nur eine Frage gestellt wie die anderen auch. Und wie grob der Mann ihn behandelte!


  »Komm mit!«, zischte Leyla. »Wir haben gesehen, was es zu sehen gibt. Mister Pennymaker ist kein Zauberer, sondern ein Betrüger, und der Schädel ist nur ein lebloses Ding. Und das Gehirn im Glas hat überhaupt keine Funktion, ebenso das Kabel. Alles Schau!«


  Edgar war schon auf dem Weg zum Ausgang. Als der Mann mit dem Jungen die Tür öffnete, flitzte er mit ihnen hinaus. Auch Leyla drängte sich schnell durch die Öffnung.


  Der Junge weinte leise vor sich hin.


  »Jetzt nimm dich zusammen, Tom!«, schnauzte der Mann ihn an. »Sonst bringe ich dich in das Waisenhaus zurück und du kannst sehen, wo du bleibst.«


  »Nein, Sir, b-bitte bitte nicht!«, wimmerte Tom. »Ich wi-will nicht zurück… bitte…«


  »Das kommt ganz darauf an, wie du dich verhältst«, sagte sein Begleiter streng. »Ich weiß, dass es dir im Heim nicht gefallen hat. Deswegen sei froh, dass ich dich dort herausgeholt habe. Weißt du noch, wie dich die anderen Kinder immer geärgert haben, weil du nicht so schnell denkst wie sie? Und wie dich die Leiterin immer den Boden hat schrubben lassen, weil sie dein Stottern nicht ertragen konnte?«


  Der Junge nickte.


  »Du musst zugeben, dass du es bei mir viel besser hast«, fuhr der Mann fort. »Du bekommst ausreichend zu essen. Du besitzt zwei Hosen. Du darfst auf einer Matratze neben dem Ofen schlafen und musst nicht mehr frieren. Und ich meine es auch sonst gut mit dir. Ich biete dir Unterhaltung. Wie heute. Weißt du das zu schätzen?« Er fasste wieder nach dem Ohr des Jungen und drehte es leicht um.


  Der Junge wimmerte. »Ja… au… ja…«


  »Als Ausgleich möchte ich, dass du dich zusammennimmst. Jeder muss arbeiten, und manchmal ist die Arbeit nicht schön. Aber wir müssen sie trotzdem tun. Auch du. Das ist nicht zu viel verlangt, oder?«


  »N-n-nein, Sir…«


  »Und du weißt, was ich dir versprochen habe. Allerdings musst du es nicht in der Welt herumposaunen. Vertrau mir einfach und stell nicht so viele dumme Fragen. Und jetzt komm.«


  Der Mann und der Junge stiegen die Treppe hinunter, drängten sich durch das Menschengewühl und gelangten zum Ausgang.


  Edgar und Leyla hatten Mühe, ihnen zu folgen. Leider waren sie nicht schnell genug, und die Tür fiel ihnen vor der Nase zu.


  »Mist!«, stieß Edgar aus. »Ich wäre den beiden gerne nachgegangen. Wie kann der Mann so grob mit dem Jungen umgehen?«


  »Es gibt gute und böse Menschen«, meinte Leyla. »Mich interessiert der Mann auch. Ich möchte wissen, wozu er den Jungen aus dem Waisenhaus geholt hat. Er hat bestimmt nicht aus purer Gutmütigkeit gehandelt! Wahrscheinlich lässt er den Jungen schwer schuften…«


  Jetzt kam ein Gast von draußen herein, und die Tür schwang auf. Leyla und Edgar huschten geistesgegenwärtig hinaus ins Freie. Kühle Nachtluft empfing sie. In diesem Moment fiel ihnen erst auf, wie warm und stickig es in Shakespeare’s Head gewesen war.


  »Dort vorne sind sie.« Edgar hatte den Mann und den Jungen erspäht und lief ihnen nach. Leyla rannte neben ihm her.


  »Ich habe kein Ruhe«, gestand Edgar. »Vielleicht wird der Junge weitergequält. Und nur, weil er eine Frage gestellt hat. Warum ist sein Herr so grausam?«


  »Das werden wir herausfinden«, sagte Leyla. »Und auch, was der Junge für seinen Herrn tun muss.«


  Sie blieben ungefähr fünfzig Meter hinter den beiden und folgen ihnen im gleichmäßigen Abstand. Ab und zu drehte sich der Mann um, als spürte er, dass jemand sie nicht aus den Augen ließ. Dann drückten sich Edgar und Leyla schnell in den Schatten einer Mauer. Der Mann entdeckte sie nicht.


  Es war ein langer Weg, und Edgar bildete sich ein, dass er noch nie so weit gelaufen war wie in dieser Nacht. Auch der Junge schien müde zu werden, denn er stolperte immer öfter.


  »Kö-können wir bi-bitte eine Pause machen, Sir?«, bettelte er, nachdem er fast hingefallen war. Der Mann hatte ihn im letzten Moment festgehalten.


  »Jetzt stell dich nicht so an, Tom! Das kurze Stück bis nach Hause wirst du doch schaffen. Als Kind bin ich ganz andere Strecken gelaufen als du. Du hast es gut…«


  »Aber… mei-meine Schuhue drü-dücken, sie sind zu klein…«


  »Glaubst du, dass ich dir schon wieder neue kaufe? Weißt du, wie viel ein Paar Schuhe kostet? Das kann ich mir nicht leisten. Du mit deinem Appetit frisst mir sowieso noch die letzten Haare vom Kopf. Wenn du neue Schuhe haben willst, dann musst du selbst dafür sorgen…«


  »Wie-wie denn, Sir?«


  »Manche Tote tragen Schuhe, die noch ganz brauchbar sind. Guck das nächste Mal nach, ob du etwas Passendes für dich findest. Von mir bekommst du jedenfalls keine.«


  »Tote?«, flüsterte Edgar. »Hast du das auch gehört? Das klingt so, als wollten die beiden Tote bestehlen…«


  »Der Mann ist ein seltsamer Vogel«, meinte Leyla.


  Die beiden bogen jetzt in eine enge Gasse ein. Inzwischen war es wieder neblig geworden, und Edgar und Leyla hatte Mühe, Tom und seinen seltsamen Herrn nicht zu verlieren. In diesem Teil der Stadt waren die Häuser verfallen. Fensterscheiben waren zerbrochen, Türen hingen schief in den Angeln oder fehlten ganz. Bettler und Obdachlose lungerten in den Eingängen herum. Es herrschte ein übler Geruch. Unrat sammelte sich auf dem Pflaster.


  »Nette Gegend«, sagte Leyla spitz. »Es ist unheimlich hier, findest du nicht auch? Ich habe das Gefühl, dass hier lauter Menschen wohnen, die kein reines Gewissen haben. Es riecht förmlich nach Mord und Totschlag.«


  Edgar blieb stehen und schnupperte, aber außer dem Gestank nach verfaultem Gemüse und nach Fäkalien konnte er nichts wahrnehmen. Besaß Leyla eine so feine Nase, dass sie die Anwesenheit des Todes riechen konnte?


  »Wo bleibst du?«, drängte Leyla.


  »Ich komm ja schon.« Edgar verdrängte seine Gedanken.


  Sie durchquerten weitere Gassen, Hinterhöfe und einen verwilderten kleinen Park. Ursprünglich hatte ein Gitterzaun das Gelände eingegrenzt, doch jetzt war der Zaun zerstört und niedergetreten. Schiefe Grabsteine ragten aus dem Boden auf, manche waren umgefallen. Moos hatte sich überall ausgebreitet.


  Edgar hatte keine Ahnung mehr, wo sie waren. Hoffentlich fand Leyla sich noch zurecht!


  Eine Eule strich so dicht über ihren Köpfen hinweg, dass Edgar zusammenzuckte. Der Vogel flog mit lautlosen Schwingen und landete in einem abgestorbenen Baum. Von dort aus beobachtete er mit seinen gelben Augen die Katzen, machte aber zum Glück keine Anstalten, sie anzugreifen.


  Wenig später gelangten sie an ein u-förmiges Gebäude. Der größte Teil davon schien leer zu stehen, aber im Keller flammte Licht auf.


  »Sie sind da hineingegangen«, stellte Leyla fest. »Vermutlich ist es ihr Zuhause.– Hm. Dieses Gebäude könnte mal ein Krankenhaus gewesen sein… Oder…« Sie überlegte. »Ich glaube, es ist eine verlassene Irrenanstalt. Ich erinnere mich, dass ich die Abbildung dieses Gebäudes einmal in einem Buch gesehen habe. Zumindest sah es so ähnlich aus.– Die Grabsteine sprechen dafür. Ist dir aufgefallen, dass sie keine Namen haben?«


  »Nein«, gab Edgar zu. »Ich habe gar nicht darauf geachtet.«


  Vorsichtig schlichen die beiden Katzen näher an das Haus heran und spähten durch eines der erleuchteten Kellerfenster. Sie sahen den Jungen und den Mann. Der Raum diente gleichzeitig als Wohn- und Schlafzimmer. Es herrschte ein heilloses Chaos. Der Tisch war mit Papieren übersät, an den Wänden hingen Kleidungsstücke, auf den Regalbrettern stapelte sich benutztes Geschirr.


  Der Junge saß auf einem Hocker, während der Mann vor ihm stand und auf ihn einredete. Jetzt sah Edgar zum ersten Mal Toms Gesicht: Er hatte eine spitze Nase und eine blasse Haut. Sein blondes Haar war so lang, dass es ihm in die Stirn fiel und die Spitzen seine Schultern berührten. Die Augen waren groß und blau, aber darunter lagen dunkle Ringe, so als würde der Junge zu wenig Schlaf bekommen.


  »Und i-ich werde wirklich wieder ga-ganz gesund, Sir?«, fragte er. Er schien sehr nervös zu sein, denn seine Hände zitterten.


  »Wenn ich es dir doch sage!« Der Mann schüttelte den Kopf, so als könnte er es nicht glauben, dass Tom an seinen Worten zweifelte. »Das alles tue ich nur für dich. Du bist als kleiner Junge aus dem Fenster gefallen. Dein Gehirn hat bei dem Sturz Schaden gelitten, denn der Schädel bei kleinen Kindern ist noch weich und empfindlich. Wenn ich weiß, was in deinem Hirn kaputtgegangen ist, dann kann ich es auch reparieren. Deswegen machen wir uns diese Arbeit. Verstehst du das jetzt? Es geht nur um dich.«


  Der Mann hatte das Gesicht abgewandt, damit der Junge nicht sehen konnte, dass er lächelte.


  »Er lügt!«, stellte Leyla fest. »Er versucht, den Jungen für dumm zu verkaufen. Und der arme Kerl glaubt ihm jedes Wort.«


  »Meinst du, er ist tatsächlich aus dem Fenster gefallen?«, fragte Edgar.


  »Das kann gut sein«, erwiderte Leyla. »Kleine Kinder klettern gerne auf Fenstersimse– und wenn niemand auf sie achtet, können sie in die Tiefe fallen. Das ist bei Kitten genauso. Aber Menschen haben keine neun Leben wie wir Katzen.«


  »Glaubst du, er stottert wegen des Sturzes?«


  »Das ist gut möglich. Irgendetwas scheint in seinem Kopf kaputtgegangen zu sein, er wirkt ein wenig zurückgeblieben. Trotzdem scheint er ein guter Kerl zu sein. Ich glaube, er ist keiner von den Jungs, die Katzen quälen und ihnen leere Dosen an den Schwanz binden.« Leyla machte eine Pause. »Das ist wenigstens mein Eindruck. Sicher kann man es nicht wissen.«


  Edgar stimmte ihr zu. »Von dem Mann haben wir bestimmt mehr zu fürchten. Ich möchte wissen, was er treibt und warum er in diesem alten Gebäude wohnt, in dem sonst niemand mehr lebt.«


  »Vielleicht hat er etwas zu verbergen.«


  »Das ist auch mein Gefühl.«


  »Lass uns nachsehen, Ed«, schlug Leyla vor.


  Sie schlichen an der Mauer entlang, um nach einem Eingang oder zumindest einem Schlupfloch zu suchen. In der Hauswand zeigten sich große Risse, an manchen Stellen waren ganze Steine herausgefallen. Ein Efeustrauch rankte sich direkt an der Wand empor. Der Stamm war kräftig genug, um eine Katze zu tragen. Leyla legte den Kopf in den Nacken.


  »Wenn ich da raufklettere, kann ich das Fenster im ersten Stock erreichen. Schau, die Fensterscheibe ist zerbrochen.« Sie wartete Edgars Antwort nicht ab, sondern sprang auf den untersten Ast und zog sich dann höher.


  Edgar zögerte einen Moment, dann folgte er ihr. Er spürte, wie sich der Ast unter seinem Gewicht bog. Es war eine sehr wackelige Angelegenheit. Leyla schien jedoch keine Furcht zu kennen. Geschmeidig kletterte sie auf immer dünner werdenden Ästen empor und sprang dann mit einem großen Satz aufs Fenstersims. Dort hielt sie inne und blickte sich nach Edgar um.


  »Kommst du?«


  »Bin schon da«, antwortete Edgar. Er wollte auf einem schmalen Ast bis zum Fenstersims balancieren. Bei jedem Schritt schwankte er auf und ab, so als befände er sich bei stürmischen Wetter an Bord eines Schiffs. Es war Edgar mulmig zumute, doch er ignorierte seine Angst.


  Da– ein Knacken!


  Der Ast unter ihm brach.


  Einen Moment lang konnte er sich noch mit seinen Krallen an ihm festklammern, doch dann zog ihn sein Körpergewicht unerbittlich nach unten.


  Er fiel.


  Leyla schrie auf.


  Edgar erlebte seinen Fall wie in Zeitlupe. Er sah den Boden auf sich zukommen. Er registrierte den großen Riss im Mauerwerk. Er nahm die Steine wahr, die auf der Erde lagen.


  Dann der Aufprall.


  Edgar hatte das Gefühl, als würde alle Luft schlagartig aus ihm herausgepresst. Einen Moment lang blieb er still liegen, ohne Schmerzen zu spüren.


  Ich bin tot!


  Er hörte Leylas Maunzen nicht mehr. Die Umgebung verschwamm. Der Boden unter ihm war nicht kalt und hart, sondern angenehm warm und kuschelig.


  Edgar blinzelte, um wieder klarer sehen zu können.


  Zwei Füße, die in schwarzen Stiefeln steckten. Sie waren nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.


  Edgar hob den Kopf. Die Füße gehörten zu einer dunklen Gestalt, die einen langen schwarzen Mantel trug. Sie hatte die Kapuze weit ins Gesicht gezogen. Edgar konnte nichts erkennen, doch er wusste, dass sich darunter kein menschliches Antlitz verbarg, sondern ein Totenschädel.


  Etwas blinkte im matten Mondlicht auf– eine gebogene Klinge an einem langen Stiel.


  Der Sensenmann.


  Edgar hatte es geahnt. Er hatte wieder ein Leben verloren.


  »Ts-ts-ts«, machte der Kuttenmann. »Ganz schön unvorsichtig gewesen, Edgar! Du musst besser auf dich aufpassen, sonst sehen wir uns in Kürze wieder.«


  Und er begann mit seinem monotonen Gesang.


  »Acht Leben nanntest du dein Eigen,


  jetzt ist es Zeit, eins abzuzweigen.


  In Sicherheit kannst du dich wiegen,


  du hast ja noch der Leben sieben!


  Nutz’ deine Chance, vertu sie nicht,


  sonst ist dein Ende bald in Sicht!«


  Die Gestalt zog die Kapuze zurück. Ein Totenschädel grinste Edgar an. Dann lösten sich die Umrisse des Mannes auf, und wenige Sekunden später war er spurlos verschwunden, so als hätte es ihn nie gegeben.


  Edgar tat einen Atemzug. Frische, süße Luft erfüllte seine Lunge und verlieh ihm neue Kraft. Er drehte sich um– autsch!– und kam auf die Beine.


  Einen Moment lang war ihm schwindlig, und er befürchtete, seine letzte Mahlzeit ausspucken zu müssen.


  »Edgar?«, rief eine feine Stimme über ihm. »Was ist los? Bist du in Ordnung? Hast du dich verletzt?«


  Leyla blickte vom Fenstersims aus besorgt auf ihn herab.


  »Ich… äh… es geht schon…«, ächzte Edgar. Was hätte er anderes antworten sollen? Vielleicht: »Entschuldigung, aber ich bin gerade gestorben– und brauche noch einen Moment, um mich wieder zurechtzufinden«?


  »Tut dir was weh?«


  »Ich weiß nicht…«


  Genaugenommen tat alles weh. Der Kopf, der Rücken, die Beine… Selbst der Schwanz schmerzte, als Edgar ihn bewegte. Aber er lebte.


  »Du musst nicht reinkommen, wenn es dir nicht gut geht«, meinte Leyla. »Ich schau mich um und erzähl dir alles haarklein.«


  »Aber ich…«, protestierte Edgar, doch da war Leyla schon im Innern des Gebäudes verschwunden.
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  Edgars Sturz saß Leyla in den Knochen. Sie war so erschrocken, als sie ihn hatte fallen sehen. Normalerweise drehten sich Katzen im Flug und kamen mit den Füßen auf dem Boden auf, um sich dann damit abzufedern, aber Edgar fiel wie ein Stein. Der Aufprall war entsprechend hart gewesen.


  Leyla war froh, dass er lebte und ihr antworten konnte. Ob er sich etwas gebrochen hatte? Wie dumm von ihr, dass sie den Efeustrauch hinaufgeklettert war und erwartet hatte, dass Edgar ihr folgte. Sie war hochbeiniger und schlanker als er– ein Grundmerkmal ihrer Rasse, denn sie war eine Siamkatze. Der Efeu hatte sie getragen, aber Edgar war– vielleicht nur wenige Gramm– zu schwer gewesen für den Strauch, dessen Äste und Zweige im Winter abgestorben und dürr geworden waren. Doch das hatte Leyla nicht berücksichtigt und nun machte sie sich deswegen Vorwürfe. Sie war sonst immer so stolz auf ihr Wissen und ihre Klugheit, aber diesmal hatte sie versagt.


  Mit schlechtem Gewissen durchquerte sie den Raum, in dem es außer Staub und ein paar zerbrochenen Ziegeln nichts zu sehen gab, und gelangte auf den Flur. Die hölzerne Treppe, die nach unten führte, war morsch. Es fehlten etliche Stufen. Leyla konnte das Knistern und Knuspern der Holzwürmer hören. Sie schienen die eigentlichen Bewohner dieses alten Hauses zu sein…


  In der Dunkelheit schlich Leyla ins Erdgeschoss und achtete dabei auf die fehlenden Stufen. Sie war froh, dass ihre Augen so gut funktionierten. Ihr Gehör war aufs Äußerste gespannt. Undeutliche Stimmen aus dem Keller drangen an ihr Ohr, anscheinend diskutierten Tom und der Mann immer noch.


  Leyla bewegte sich lautlos. Ihre Samtpfoten verursachten nicht das geringste Geräusch. Im Erdgeschoss tapste sie den Gang entlang. Der Mond schien durch die Fensterscheibe der Eingangstür, und sie konnte sehen, wie ihre Pfoten Abdrücke in einer Staubschicht hinterließen. Anscheinend war hier schon lange keiner mehr gewesen. Vermutlich gab es noch eine Hintertür oder einen Zugang zum Keller, durch den die beiden Menschen ins Haus gelangt waren.


  Leyla fand die steinerne Kellertreppe und stieg in das Untergeschoss. Unangenehme Gerüche schwebten ihr entgegen, sie waren süßlich und beißend zugleich. Leylas Schleimhäute wurden gereizt, und sie musste einmal heftig niesen. Erschrocken hielt sie inne, aber zum Glück hatte sie niemand gehört. Vorsichtig setzte sie ihren Weg fort.


  Eine Tür war nur angelehnt, aber sie bestand aus schwerem Holz, und es kostete Leyla viel Kraft, den schmalen Spalt so weit zu vergrößern, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Sie gelangte in einen großen, halbwegs ordentlichen Raum. Er war schwach erleuchtet, und ein großer Tisch stand in seiner Mitte. Leyla sprang mit einem Satz hinauf, um von dort aus eine bessere Übersicht zu haben. Die Holzplatte war voller dunkler Flecken. Leyla roch daran und zuckte zurück. Es war eindeutig Blut… Ihr Fell sträubte sich, und einen Augenblick lang war sie starr vor Furcht. Dann überwand sie ihre Angst und hob den Kopf, um sich umzuschauen.


  An den Wänden ringsum waren Holzregale befestigt, die voller Gläser standen. Die Inhalte waren sehr merkwürdig, und im ersten Moment hatte Leyla keine Ahnung, worum es sich handelte. Doch dann erinnerte sie sich an die Zeichnungen, die sie in Büchern gesehen hatte.


  Die glibberige Masse, die in einer gelblichen Flüssigkeit schwamm, war ein Gehirn… Leyla erkannte es an den typischen, leicht eckigen Windungen. Ein unwillkürliches Fauchen schlüpfte aus ihrer Kehle. Sie sprang vom Tisch auf eines der Regalbretter, um sich das Glas näher anzusehen. Ein Etikett klebte daran und Leyla entzifferte die Aufschrift: »Gehirn eines Mannes, 47 Jahre alt«.


  Also hatte sie sich nicht geirrt! Vorsichtig balancierte sie auf dem Regal entlang zum nächsten Glas. Der widerliche Geruch war hier besonders stark. Die Dämpfe schienen direkt in ihr Gehirn zu dringen und dort Bilder zu erzeugen.


  Es war wieder ein Gehirn, diesmal kleiner.


  »Gehirn eines Kleinkindes, 4 Jahre alt, Tod durch Masern« stand auf dem Etikett.


  Leyla spazierte weiter. Sie hörte auf, die Gläser mit den Gehirnen zu zählen. Es waren viele– und sie stammten von Menschen im unterschiedlichsten Alter. Manche waren an Krankheiten gestorben, bei anderen hieß es nur: »Trunksucht« oder »Obdachlos«. Nicht alle Gehirne waren in gutem Zustand. Bei einigen hatte schon die Verwesung eingesetzt oder die gelbe Flüssigkeit war trübe und man konnte den Glasinhalt nicht mehr gut erkennen.


  In den Gläsern der anderen Regale fanden sich Hände oder Teile von Füßen. In einem schwamm ein Auge. Leyla konnte nicht sagen, ob es menschlicher Herkunft war. Ein Etikett fehlte. In einem weiteren Glas schwebte der winzige Körper eines Embryos. Vermutlich war er schon im Mutterleib gestorben und hatte nie das Licht der Welt erblickt.


  Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich Regale mit Gläsern, die ebenfalls irgendwelche Körperteile enthielten, aber sie schienen tierischen Ursprungs zu sein. Leyla sah Affenhände und -gehirne, Mäuseembryos und ein trächtiges Eichhörnchen.


  Schließlich hatte sie genug gesehen und sprang auf den Boden. Ihr Kopf war voll, und sobald sie die Augen schloss, sah sie die gruseligen Gläser vor sich. Wozu sammelte jemand all diese Sachen? Hatte der Mann, der sich im Nebenraum mit Tom stritt, am Ende diese Gläser selbst gefüllt?


  Leyla wusste, dass Ärzte während ihrer medizinischen Ausbildung Studien an Toten treiben mussten, um später Lebenden helfen zu können. Sie lernten, wie sich das menschliche Skelett zusammensetzte, wie die Knochen aufgebaut waren und welche Funktion sie hatten. Sie studierten, wo die Muskeln verliefen und welche Sehnen nötig waren, um die Hände oder Füße zu bewegen. Das alles war sicherlich sehr wichtig, und die Toten merkten ja nichts mehr davon.


  War der Mann im Nebenraum ein Arzt? Befand sich vielleicht sogar eine Praxis in diesem Gebäude? Aber warum lebte er dann mit Tom im Keller? Das alles sah eher nach etwas Verbotenem aus…


  Verboten…


  Ja, so musste es sein. Leyla vertraute ihrem Instinkt. Das, was hier offenbar im Heimlichen stattfand, war illegal. Warum sonst wurden in diesem Kellerraum all die Gläser aufbewahrt und nicht an einem wissenschaftlichen Institut, wenn die Sache der Forschung dienen sollte? Und die Flecken auf dem Tisch waren der Beweis dafür, dass manche Teile erst hier in diesem Raum in die Gläser wanderten…


  Wieder überlief sie ein Schauder…


  Schreckliche Bilder tauchten in ihrem Kopf auf.


  Ein plötzlicher Fluchtimpuls überkam sie, und ohne ihr Zutun rannten ihre Beine zur Tür.


  Weg!


  Nur weg von diesem schrecklichen Ort!


  Leyla konnte hinterher nicht mehr sagen, wie sie ins Freie gekommen war. Vermutlich war sie wieder ins obere Stockwerk gelaufen, durch das Fenster gekrochen und am Efeu in die Tiefe geklettert. Das alles musste völlig automatisch abgelaufen sein, denn sie kam erst wieder richtig zu sich, als sie draußen neben dem angeschlagenen Edgar stand.


  »Acht Leben nanntest du dein eigen, jetzt ist es Zeit, eins abzuzweigen…«


  »Was hast du gerade gesagt, Eddy?«, fragte Leyla. Sie hatte Edgars undeutliches Gemurmel nicht verstanden.


  Edgar wiederholte den Satz und fügte niedergeschlagen hinzu: »Er war wieder da…«


  »Welcher Er?«, hakte Leyla nach.


  »Dieser Mann, der eine schwarze Kutte trägt und eine Sense in der Hand hat.« Edgar zitterte bei diesen Worten. »Er hat kein Gesicht, sondern einen Totenschädel.«


  »Du… bist dem Kuttenmann begegnet und er hat dir eines deiner Leben genommen?« Leylas Stimme klang ganz leise. Nur zu gut erinnerte sie sich an ihre Begegnung mit diesem unheimlichen Wesen. Es war beim Brand des Antiquariats gewesen, als sie mit knapper Not den Flammen entkommen war. Damals hatte sie auch eines ihrer Leben lassen müssen.


  »Ich kannte ihn ja schon, trotzdem war es unheimlich«, stammelte Edgar.


  »Du bist auf den Boden gefallen und heftig aufgeschlagen«, sagte Leyla. »Ich habe mich schon gewundert, warum du dich nicht in der Luft gedreht hast. Auf vier Pfoten landet man nämlich weicher.«


  »Es ging alles so schnell«, meinte Edgar. »Als ich das Gleichgewicht verloren habe, meine ich. Das Fallen selbst kam mir sehr langsam vor– wie eine Ewigkeit. Ich bin mir vorgekommen wie eine Feder. Und zuerst habe ich überhaupt keine Schmerzen gespürt, nur die Luft war weg.«


  »Und wie geht es dir jetzt?«, fragte Leyla besorgt.


  »Es fühlt sich so an, als hätte ich mit zwanzig Katzen gekämpft und verloren«, antwortete Edgar. »Zwar blute ich nicht, aber mir tut alles weh.«


  »Kannst du laufen?«


  »Ja, aber ich fürchte, dass ich nicht sehr schnell bin. Also– falls du einen Wettlauf veranstalten willst, dann müssen wir das auf später verschieben.«


  »Zum Glück kannst du noch Scherze machen.« Leyla spürte plötzlich große Zärtlichkeit für Edgar. Sie rieb ihren Kopf an seinem und schnurrte leise. »Wie viele Leben hast du noch?«


  »Noch sieben.«


  Leyla seufzte. »Ich bin schuld, ich hätte dich niemals auf diesen Strauch locken sollen.«


  »Hast du etwas herausfinden können?«, wollte Edgar wissen. »Du hast gesagt, dass du mir alles haarklein erzählst.«


  »Ja, das habe ich, aber…« Leyla zögerte. »Ich weiß nicht, ob es so gut ist. Da… da waren schreckliche Dinge, Edgar.«


  »Was denn? Du musst mich nicht schonen, ich will es wissen!«


  »Nun… Da gibt es einen riesigen Tisch, an dem der Mann offenbar… Dinge zerschneidet.«


  »Ein Küchentisch? Ein Werkstatttisch? Was ist so schrecklich daran?«


  »Mir kommt es eher vor wie ein Operationstisch«, antwortete Leyla. »Allerdings vermute ich, dass die Patienten bereits tot sind.«


  Edgar brauchte ein paar Sekunden, bis er begriffen hatte, was Leyla da gesagt hatte.


  »Du meinst… er schneidet Tote auf?«


  »Ich glaube, ja.«


  Edgar antwortete nicht. Seine gelben Augen flackerten. Er musste die Nachricht erst verdauen.


  »Und er bewahrt dann Teile von ihnen in Gläsern auf«, fuhr Leyla fort. »Hauptsächlich Gehirne. Aber auch anderes.– Ich frage mich, was er damit macht. Aber die Handlungen der Menschen sind manchmal unerklärbar.«


  Edgar dachte nach. »Und der Junge muss dem Mann wahrscheinlich bei seiner grauenhaften Arbeit helfen«, sagte er. »Armer Kerl. Der hat doch bestimmt Albträume.«


  »Die kriege ich jetzt vielleicht auch«, meinte Lelya. Die schrecklichen Bilder waren immer noch in ihrem Kopf. »Vielleicht hätten wir nicht so neugierig sein sollen. Komm, Edgar, wir gehen nach Hause.«


  Der schwarze Kater hatte noch viele Fragen, aber sie konnten sich ja auch unterwegs unterhalten. »Weißt du denn, wie wir nach Hause kommen?«


  »Wir werden es schon finden!«, antwortete Leyla zuversichtlich.


  Edgar hatte das Gefühl, dass sie halb England durchquerten. Anfangs bereitete ihm jeder Schritt Qualen, aber nach einer Weile hatte er sich daran gewöhnt, und der Schmerz trat in den Hintergrund. Leyla lief extra langsam, damit er das Tempo mithalten konnte.


  »Warum macht er das?«, fragte Edgar immer wieder. »Es muss doch ein Sinn dahinterstecken.«


  »Es könnte sich um einen Verrückten handeln«, gab Leyla zu bedenken. »Dann suchen wir vergeblich nach einem Sinn.«


  »Hm.« Edgar musste über ein Mäuerchen springen, alle Glieder beschwerten sich. Der Kater hielt inne und schnappte nach Luft. Einen Augenblick hatte er Sterne vor seinen Augen gesehen.


  »Es könnte sich auch um den Mörder handeln«, sagte er dann, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Wer Tote zerschneidet, der köpft vielleicht auch Leute.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht…« Leyla sah plötzlich sehr betroffen aus. »Ich werde einen Gedanken nicht los, Ed! Was, wenn sich in einem der Gläser das Gehirn meines lieben Herrchens befindet?« Sie schluchzte plötzlich auf, dabei war es ganz und gar nicht ihre Art, die Beherrschung zu verlieren. »Vielleicht bin ich vorhin direkt daran vorbeigelaufen, ohne es zu merken.« Sie setzte sich auf die Hinterpfoten und starrte zum Mond empor, der sich gerade hinter einer dünnen Wolkenschicht versteckt hatte.


  Edgar spürte, dass er sie trösten musste. Er kuschelte sich an ihre Seite.


  »Denk so etwas nicht, Leyla.«


  »Es geht mir aber nicht aus dem Kopf.«


  »So war es bestimmt nicht.«


  »Ach ja? Kannst du das beweisen?«


  Edgar schluckte. Einen Beweis hatte er natürlich nicht. »Nein, aber… ich fühle es, Leyla. Brian ist nicht tot.«


  Leyla schwieg. Nach einer Weile stand sie auf. »Lass uns weitergehen.«


  Als Edgar ihr nachhumpelte, war es, als würden tausend Nadeln in seine Gelenke stechen. Das brachte ihn auf einen Gedanken.


  »Vielleicht sammelt er Gehirne. Wie ein Schmetterlingssammler. Du hast mir doch erzählt, dass manche Leute Schmetterlinge fangen und sie dann mit einer Nadel an ein Brett pinnen.«


  »Ja«, bestätigte Leyla. »Sie reihen sie ordentlich nebeneinander auf und hängen das Brett dann an die Wand. So können sie Größe und Farbe der einzelnen Arten miteinander vergleichen.– Nicht, dass ich das gut finde.«


  »Möglicherweise tut er das auch«, meinte Edgar. »Die Gehirne vergleichen– nach Größe und nach…« Er verstummte. »Nach Farbe« hatte er sagen wollen, aber das passte an dieser Stelle wohl überhaupt nicht.


  »Und was soll so ein Größenvergleich bringen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht, ob kluge Leute ein größeres Gehirn haben als dumme. Oder ob sich das Gehirn verändert, wenn man älter wird… Kann ja sein, dass es genauso Falten bekommt wie die Haut…«


  Leyla blieb stehen und sah ihn an. »Du bist gar nicht so dumm, Ed«, sagte sie. Es klang amüsiert. »Ich glaube, ich hätte mir die Gehirne vorhin genauer ansehen sollen.«


  Edgar war erleichtert. Jetzt war Leyla wenigstens nicht mehr traurig. Und sie hatten vielleicht eine erste Spur!
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  Auf dem Heimweg hielt Leyla einen Vortrag über den Forschungstrieb der Menschen.


  »Offenbar haben sie ein großes Bedürfnis, immer wieder neue Dinge herauszufinden«, sagte sie. »Ihre Neugier ist unendlich, und sie besitzen etwas, das man Erfindungsgeist nennt.«


  Edgar stellte sich spontan ein kleines grünes Gespenst vor, das immer dann auftauchte, wenn ein Mensch eine besonders gute Idee hatte. Vielleicht flüsterte der Geist ihm ja den Einfall auch ins Ohr, wer weiß.


  »Sie haben zum Beispiel Fahrzeuge erfunden, die von ganz allein fahren«, fuhr Leyla fort. »Oder Dampfmaschinen, die wiederum andere Maschinen antreiben. Sie haben keine Flügel, aber sie haben Luftschiffe erfunden. Und diese schrecklichen Züge, die unterirdisch fahren können. Die Erde fürchtet sich vor ihnen. Sie beginnt immer zu zittern, wenn so ein Zug kommt.«


  Auch Edgar war kein Freund der U-Bahnen, obwohl die unterirdischen Gewölbe an sich aufregend und abenteuerlich waren. Aber der Lärm, wenn sich so ein Zug näherte… der schreckliche Widerhall an den Wänden… Es war jedes Mal so, als würde die Welt untergehen!


  »Ganz sicher sind viele der Erfindungen überflüssig«, redete Leyla weiter. »Aber faszinierend ist es schon. Mein Herr hatte ein ganzes Regal mit Büchern über Erfindungen und Entdeckungen… bevor sein Antiquariat abgebrannt ist.« Sie schluckte kurz und sagte dann: »Schade um die vielen schönen Bücher.«


  »Hauptsache, du bist heil aus den Flammen herausgekommen«, meinte Edgar.


  Leyla nickte. »Weißt du, was ich mich immer wieder frage?« Ihre hellblauen Augen schauten Edgar an. »Was wäre passiert, wenn ich dem Feuer NICHT entkommen wäre? Wäre dann auch der Kuttenmann aufgetaucht? Gibt es Fälle, bei denen einem alle Leben auf einmal genommen werden? Oder kann man sich darauf verlassen, dass man immer noch eine Chance hat, solange man nicht all seine neun Leben aufgebraucht hat?«


  Das war eine wirklich interessante Frage.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Edgar. »Der Kuttenmann weiß bestimmt die Antwort.« Alles in ihm krampfte sich zusammen, als er an die Begegnung dachte. »Ich… werde ihn fragen… wenn ich ihn das nächste Mal treffe… und daran denke!«


  »Ich hoffe, dass du ihn erst in vielen Jahren wieder triffst«, sagte Leyla. »Ich finde es übrigens gut, dass ich mit dir über solche Themen reden kann. Mit Algernon geht das überhaupt nicht– und bei Sue«, sie seufzte, »braucht man oft sehr viel Geduld, bis sie kapiert, was man wissen will.«


  »Sie war eben sehr lange in dem Versuchslabor.« Edgar erinnerte sich mit Schaudern an die vielen gequälten Tiere, die Leyla und Algernon damals aus den Käfigen befreit hatten. »Das hat Spuren in ihrem Kopf hinterlassen.«


  »Ob sich ihr Gehirn verändert hat?«, überlegte Leyla laut. Dann reckte sie den Kopf. »Schlimm, jetzt denke ich schon fast so wie dieser… Unhold, der die Toten zerschneidet.– Neugier kann auch sehr unheilvoll sein, vor allem wenn sie zur Besessenheit wird!«


  »Ja«, stimmte Edgar bei. »Der Professor, der uns damals die Spritzen verpasst hat, hat ja auch geglaubt, dass er damit der Wissenschaft etwas Gutes tut.«


  »Vielleicht steckt hier ein ähnliches Motiv dahinter«, mutmaßte Leyla. »Jemand will etwas Tolles für die Wissenschaft leisten und geht dafür buchstäblich über Leichen.«


  Edgar spürte wieder einen Schauder. »Ja. Und er geht wahrscheinlich nicht nur über Leichen, sondern er ist auch ein Mörder…«


  »Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass ihr hier auftaucht«, begrüßte Algernon die beiden Ankömmlinge. Er gab sich Mühe, cool zu wirken, aber seine Augen leuchteten vor Freude. »Habt ihr einen Umweg über Afrikalien gemacht? Ich hab’s doch gewusst! Edgar ist so orientierungslos wie eine Nacktschnecke!«


  »Es heißt Afrika– oder Australien«, wies Leyla ihn zurecht. »Und es geht Edgar nicht besonders gut. Siehst du nicht, wie erschöpft er ist? Er ist aus der Höhe von einem Ast gefallen und hat ein Leben verloren. Außerdem sind wir wahrscheinlich ein Stück weitergekommen, was unseren Mörder und Kopfabschneider angeht.«


  »Wie? Was? Erzähl!« Algernon wurde ganz aufgeregt.


  Aber Leyla ließ ihn zappeln. »Wir reden weiter, wenn wir ausgeschlafen haben«, verkündete sie. »Komm, Edgar.«


  Sie teilten sich eine Kiste und waren schon kurz darauf eingeschlafen, Fell an Fell. Edgar konnte Leylas Körperwärme gut gebrauchen, damit seine Verletzungen schneller heilten. Und auch Leyla genoss die Wärme eines Artgenossen, das schützte vor schlechten Träumen. Denn immer noch spukten in ihrem Kopf die Gläser mit dem gruseligen Inhalt herum…


  Algernon musste sich in Geduld üben. Edgar und Leyla verschliefen fast den ganzen Tag. Erst gegen Abend wurden sie munter, und ihre Mägen knurrten gewaltig.


  Algernon hatte während des Nachmittags wieder einen kleinen Raubzug unternommen, um Leyla imponieren zu können. Er hatte sich zum Markt geschlichen und es war ihm gelungen, ein ganzes Huhn zu stehlen. Das Huhn war bereits gerupft und ausgenommen, sodass der Käufer es nur noch in die Bratröhre zu schieben brauchte. Was jetzt natürlich nicht mehr ging, weil Algernon es geklaut hatte.


  Der Verkäufer, ein dicker glatzköpfiger Mann, bemerkte den Diebstahl zu spät und schickte eine Ladung Flüche hinter Algernon her. Der rote Kater aber schleppte seine Beute auf großen Umwegen zum Kellerloch zurück, damit ihm unterwegs keine anderen Katzen das Huhn streitig machten.


  Als Leyla und Edgar erwachten, zerrte Algernon stolz zwei Hühnerschenkel aus dem Versteck.


  »Hier. Das ist für euch«, sagte er und blickte Leyla verliebt an. »Für meine allerschönste Leyla und für meinen besten Freund Edgar.«


  »Diesmal hattest du wirklich eine gute Idee, Al!«, seufzte Leyla, bevor sie über das Festessen herfiel.


  Auch Edgar fraß mit großem Appetit. Der lange Schlaf hatte ihm gutgetan. Die Schmerzen waren zwar noch da, aber viel schwächer als zuvor. Er fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


  Nachdem die beiden Katzen satt waren, begann Leyla ausführlich zu erzählen, was sie und Edgar erlebt hatten. Edgar gruselte es ein zweites Mal, als die Siamkatze den Inhalt der Gläser beschrieb. Nicht nur Algernon hörte aufmerksam zu, auch Sue lauschte mit gespitzten Ohren.


  »Wir finden das sehr seltsam«, sagte sie dann, und das war ausnahmsweise einmal eine klare Aussage aus ihrem Mund.


  »Das ist in der Tat seltsam«, meinte Algernon, »total schräg. Komplett verrückt. Dieser Mann tickt ja nicht richtig. Vermutlich hat er Spaß daran, in London herumzulaufen und harmlosen Leuten den Kopf abzuschneiden.«


  »Man muss ihm das Handwerk legen«, meinte Edgar. Er empfand großen Groll. Der arme Junge. Er wurde in so schlimme Sachen hineingezogen! Tom tat ihm leid.


  »Gute Idee, aber wie?« Algernon kratzte sich. »Dummerweise verstehen die Menschen so schlecht die Katzensprache, sonst könnten wir einfach zur Polizei gehen und sagen, was wir wissen.«


  »Wir müssen eben eine andere Möglichkeit finden, wie wir ihn daran hindern, weitere Untaten zu begehen«, sagte Leyla. Sie fing an, sich zu putzen. Edgar wusste, dass sie sich bei der Fellpflege entspannte und dabei gut nachdenken konnte. Mit großer Sorgfalt leckte sie ihren Bauch und ihre Pfoten und sprach dabei kein Wort. Algernon rollte die Augen, er wurde ungeduldig. Das alles dauerte ihm viel zu lange. Schließlich kehrte er den anderen Katzen den Rücken, sprang hoch zur Kelleröffnung und starrte hinaus in den Londoner Abend.


  Auch Edgar überlegte, wie sie dem Mann beikommen konnten. Er grübelte und grübelte und kam zu dem Schluss, dass sie mehr Informationen brauchten. Je besser man jemanden kannte, desto eher konnte man seine Schritte vorausahnen. Daher war ein erneuter Besuch nötig, um Tom und seinen Herrn zu beobachten. Wenn die Katzen mehr über die beiden wussten, dann konnte man vielleicht einen Plan entwickeln, um ihrem schrecklichen Tun ein Ende zu bereiten.


  »Wir müssen noch einmal hin«, sagte Edgar. »Es bleibt uns nichts anderes übrig.«


  Leyla hielt mit ihrer Körperpflege inne und schenkte ihm einen langen Blick. »Du willst die Gläser wohl mit eigenen Augen sehen?«


  »Na ja, nicht unbedingt…«, erwiderte Edgar. »Ich denke nur, dass wir die beiden länger überwachen sollten. Wir müssen herausfinden, wie ihr Tagesablauf ist. Wann stehen sie auf, was machen sie dann, wann beginnen sie mit ihrer Arbeit? Und vor allem: Wann und wo gehen sie auf Jagd nach neuen Opfern?«


  Leylas Augen flackerten. »Du hast zweifellos recht, Edgar. Aber bei dem Gedanken, den Keller noch einmal aufzusuchen, dreht sich mir der Magen um. Ich brauche eine Pause, mindestens einen oder zwei Tage, dann kann ich es wieder ertragen. Im Moment ist es aber ausgeschlossen. Ich sehe schon jetzt nur noch Gläser vor mir, sobald ich die Augen schließe.«


  Edgar nickte. Das musste er akzeptieren. Er konnte Leylas Gefühle gut nachvollziehen, es würde ihm sicher nicht anders gehen, wenn er in dem Keller gewesen wäre. Andererseits drängte die Zeit. Der Mörder konnte jederzeit wieder zuschlagen, vielleicht schon in dieser Nacht…


  Der schwarze Kater war unschlüssig. Dann sprang er hoch zur Öffnung und setzte sich neben Algernon.


  »Na, Kumpel?«, knurrte Algernon. »Was gibt’s? Was hast du auf dem Herzen?«


  »Wir müssen noch einmal zu diesem Haus.«


  »Aha. Und warum?«


  »Damit wir herausfinden, welche Gewohnheiten die beiden haben. Wann sie arbeiten. Wann sie schlafen. Wann sie… neue Opfer suchen.«


  »Und du denkst, es bringt etwas, wenn wir uns auf die Lauer legen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Edgar. »Aber wir sollten es zumindest einmal versuchen.«


  »Ich muss zugeben, dass mich die Sache interessiert«, sagte Algernon und grinste Edgar breit an. »Dieses unheimliche Haus ist ganz mein Ding. Leyla meint, es könnte früher eine Irrenanstalt gewesen sein, die jetzt leer steht.«


  »Da waren auch Grabsteine in der Nähe«, erinnerte sich Edgar. »Allerdings ohne Aufschrift…«


  »Verrückte pflegt man ohne ihren Namen zu begraben«, meldete sich eine Stimme unter ihnen.


  Edgar drehte sich um.


  Leyla hockte auf dem Kellerboden und sah zu ihnen herauf. »Sie haben im Leben keine Rolle gespielt– jedenfalls nach der Ansicht der Anstaltsleitung. Daher werden sie namenlos begraben.– Ein schreckliches Schicksal. Aber vielleicht sind die Angehörigen über diesen Brauch froh. Sie müssen sich nicht schämen, falls eine Tante auf dem Friedhof der Irrenanstalt liegt.– Nun ja, das sind nichts als Vermutungen. Ich habe solche Sachen jedenfalls schon in Büchern gelesen.«


  »Willst du nicht doch mitkommen?«, fragte Edgar. »Wir gehen noch einmal los.«


  »Ja, du müsstest uns den Weg zeigen«, sagte Algernon. »Edgar weiß ihn bestimmt nicht mehr, haha.«


  »Meine Orientierung ist besser, als du denkst«, verteidigte sich Edgar. »Ich habe dazugelernt.«


  »Ja? Wer’s glaubt…«


  »Ich komme nur ein Stück mit«, entschied Leyla. »Sobald ich euch auf den richtigen Weg gebracht habe, sodass ihr das Haus findet, kehre ich um. Etwas in mir weigert sich, an diesen schrecklichen Ort zurückzukehren.« Sie machte eine kurze Pause, und ihre Stimme war voller Schmerz, als sie weiterredete.


  »Ich glaube, ich weiß, was es ist. Ich spüre, dass mein Herr in diesem Keller gestorben ist. Oder er war bereits tot, und man hat ihm auf dem Tisch das Gehirn entfernt…« Ihre Augen hatten ein seltsames Funkeln angenommen.


  »Oh Leyla, jetzt dreh nicht durch!«, sagte Algernon streng. »Du hast überhaupt keinen Beweis für deine Vermutung. Du steigerst dich da nur in etwas rein.– Ich persönlich wette, dass dein Herr in Wirklichkeit putzmunter ist. Bestimmt sitzt er jetzt irgendwo und steckt seine Nase in so eine alte Schwarte.«


  »Du denkst also, ich bin hysterisch?« Leyla war beleidigt.


  »Nein… du bist nicht historisch, aber ein bisschen überempfindlich«, sagte Algernon. »Du stellst dir immer gleich das Schlimmste vor. Das kommt wahrscheinlich davon, weil du so viele Bücher gelesen hast. Lesen ist nichts für Katzen. Davon weicht das Gehirn auf.«


  »Pffff!«, machte Leyla verächtlich. »Du musst es ja wissen.«


  Edgar wollte nicht, dass sich die beiden stritten. »Du kommst also mit«, schaltete er sich ein.


  »Nur ein Stück, das habe ich schon gesagt.« Leyla drehte sich nach Sue um. »Begleitest du uns auch, Sue? Es ist gut, wenn du mal rauskommst. Du sitzt viel zu oft und zu lange in diesem Kellerloch.«


  »Genau«, stimmte Algernon zu. »Draußen findet das Leben statt, Sue!«


  »Wir vermissen das Leben nicht«, sagte Sue mit piepsiger Stimme. »Wir haben draußen oft Angst, dass uns der Himmel auf den Kopf fällt.«


  »Ach was, der Himmel fällt schon nicht runter«, meinte Algernon. »Außerdem passen wir auf dich auf. Also trau dich ruhig, Sue.«


  »Gut, wir kommen mit«, entschied sich die getigerte Katze und sprang mit einem erstaunlich eleganten Sprung aufs Sims.


  Der kleine Trupp bewegte sich durch die Nacht. Leyla hatte nicht das geringste Problem, den Weg zu der verlassenen Irrenanstalt zu finden, während Edgar an manchen Kreuzungen unsicher war und von sich aus die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen hätte. Sue wirkte fröhlich. Sie marschierte munter mit, machte große, interessierte Augen und befolgte die Anweisungen der anderen. Algernon versuchte die ganze Zeit, Leyla zu beeindrucken. »Wenn du willst, suche ich uns ein anderes Zuhause als diesen ollen Keller. Ich sehe ja, dass es dir nicht mehr gefällt. Du hast auch etwas Besseres verdient, meine Prinzessin. Eines Tages werde ich dir ein Seidenkissen zu Füßen legen…«


  »Blablabla«, spottete Leyla. »Ich bin keine Prinzessin und ich brauche auch kein Seidenkissen. Und wenn du dich noch so anstrengst, Algernon– du kannst mir mein Herrchen nicht ersetzen. Das, was zwischen uns war, war einmalig. Das war die ganz große Liebe…«


  »Eine Katze kann keinen Menschen lieben«, behauptete Algernon. »Eine Katze gehört zu anderen Katzen. Alles andere ist einfach… abartig.«


  »Du redest von Dingen, von denen du keine Ahnung hast!«, fauchte Leyla. »Warum bildest du dir eigentlich ein, dass du alles am besten weißt? Du bist ein ganz gewöhnlicher Straßenkater und in der Gosse groß geworden…«


  »Na und?«, verteidigte sich Algernon. »Zufällig leben wir jetzt alle in der Gosse! Da sind meine Lebenserfahrungen sehr nützlich, oder? Ihr würdet euch umsehen, wenn ich euch nicht beschützen würde!«


  »Pah!«, machte Leyla und reckte die Nase in die Luft. »Du bist nicht der einzige Kater auf der Welt. Es gibt genügend andere Kavaliere.«


  Zorn blitzte in Algernons Augen auf, aber er beherrschte sich. Er hielt den Mund und konzentrierte sich auf den Weg. Trotzdem war die Stimmung zwischen ihm und Leyla angespannt. Edgar hörte es förmlich knistern. Er spürte, dass ein einziges falsches Wort einen Riesenkrach auslösen konnte.


  »Manno!«, mischte er sich ein. »Könnt ihr euch nicht vertragen? Das schönste Zuhause nützt nichts, wenn ihr so eine Laune habt.«


  »Klappe, Edgar!«, kam es von Leyla.


  Edgar schwieg betroffen. Das war sonst nicht Leylas Art. Sie war wirklich sehr gereizt. Er hielt sich besser aus der Sache raus.


  »So«, sagte Leyla, als sie an einer Wegkreuzung angelangt waren. »Jetzt nur noch geradeaus, dann kommt ihr zu dem Park mit den umgefallenen Grabsteinen. Es ist nicht mehr weit, ihr könnt den Weg praktisch nicht mehr verfehlen. Sue und ich gehen jetzt wieder zurück. Wir wünschen euch viel Erfolg bei eurer Aktion.«


  »Danke«, murmelte Edgar, während Algernon schwieg.


  Leyla drehte sich um und schlug den Rückweg ein. Sue folgte ihr wie ein Schatten. Algernon tat gleichgültig, aber als die beiden Katzen außer Hörweite waren, tobte er los.


  »Verdammt, Edgar, kannst du mir verraten, was ich bei Leyla falsch mache?« Sein Fell hatte sich vor Erregung aufgestellt und sprühte Funken. »Alles, was ich versuche, ist verkehrt. Entweder ist sie beleidigt oder zornig oder sie befiehlt mir, den Mund zu halten. Ich weiß ja, dass manche Katzen immer die Coole spielen, aber Leyla übertreibt es.« Seine Schwanzspitze bewegte sich nervös hin und her. »Allmählich verliere ich die Geduld! Wenn sie mich weiter so ärgert, dann sag ich ihr, dass sie dorthin gehen soll, wo der Pfeffer wächst!«


  »Hm«, machte Edgar nachdenklich, »wenn ich dir einen Rat geben darf…«


  »Nur zu!«


  »Sie ist sehr empfindlich, was ihre Gefühle betrifft. Und sie liebt nun mal ihren Herrn und ist überzeugt, dass die Beziehung zwischen ihm und ihr etwas Einmaliges und Besonderes war. Sie ist… sozusagen heilig. Das musst du respektieren und darfst nicht abfällig darüber reden.«


  Algernon grummelte leise vor sich hin.


  »Du hast mich gefragt«, erinnerte Edgar ihn. »Ich hätte es sonst nicht gesagt.«


  »Ja, ja, wahrscheinlich hast du recht«, erklärte Algernon ungeduldig. »Du kommst ja besser mit ihr klar als ich. Wahrscheinlich liegt es daran, dass du eben auch bei einem Menschen aufgewachsen bist. Ihr tickt einfach anders als wilde Katzen.«


  »Kann sein«, gab Edgar zu. »Aber es ist nicht so, dass wir uns für etwas Besseres halten.«


  »Du vielleicht nicht«, murmelte Algernon. »Aber Leyla schon!«


  »Unsinn«, widersprach Edgar. »Ich weiß genau, dass sie manches an dir bewundert, aber sie ist zu stolz, um es dir zu sagen.«


  »Haha«, machte Algernon ungläubig. »Was denn zum Beispiel?«


  »Deinen Mut«, begann Edgar aufzuzählen. »Deine Unerschrockenheit. Und die Tatsache, dass du fast immer gut gelaunt bist. Du sitzt niemals in der Ecke und bläst Trübsal.«


  »Hm. Stimmt. Aber glaubst du wirklich, dass das Leyla beeindruckt?«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, betonte Edgar.


  Algernon holte tief Luft. »Kätzinnen!«, sagte er dann spöttisch. »Ich werde nie klug aus ihnen. Aber wir haben lange genug geschwatzt. Lass uns zu diesem Frankenstein gehen und sehen, was er jetzt wieder vorhat.«


  »Frankenstein?«, wiederholte Edgar irritiert.


  »So hat Leyla den Mann genannt, der den Jungen misshandelt hat«, sagte Algernon. »Frankenstein ist offenbar eine Figur aus einem Buch, das sie gelesen hat. Es ist ein Arzt, der aus Leichenteilen ein Monster zusammenbaut.«


  Edgar spürte wieder, wie ein Schauder ihn überlief. So stolz er darauf war, endlich lesen zu können– so ein Buch würde er bestimmt nicht lesen wollen!


  »Komm«, sagte Algernon. »Es ist gleich Mitternacht– und mein Gefühl sagt mir, dass unser Frankenstein noch etwas geplant hat.«


  Der Mond stand hell am Himmel. Es war eine klare Nacht ohne Nebel. Edgar bemerkte seinen Schatten, als er mit Algernon durch den verwilderten Park lief. Die windschiefen Grabsteine sahen diesmal aus wie vermummte Gestalten, die sich zu einer Verschwörung versammelt hatten.


  Ob es tatsächlich die Gräber von namenlosen Patienten waren, die einst in der Irrenanstalt gelebt hatten? Oder war an diesem Punkt die Fantasie mit Leyla durchgegangen?


  Schon von Weitem sahen die beiden Kater das Licht im Keller.


  »Die beiden sind zu Hause und wach«, stellte Edgar fest. Seine Pfoten schienen Widerstand zu leisten, als sie sich dem Gebäude näherten. Er hatte Angst, und eine innere Stimme befahl ihm umzukehren. Wozu sollte er sich einer Gefahr aussetzen? Mussten er und Algernon unbedingt einem Mörder auf die Spur kommen?


  Algernon dagegen zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht, im Gegenteil. Mit jedem Schritt schien seine Neugier größer zu werden.


  Edgar fasste sich ein Herz und folgte ihm.


  Zunächst pirschten sie sich an dasselbe Fenster heran, durch das Edgar und Leyla in der Nacht zuvor gesehen hatten.


  Die Szenerie war ähnlich. Der Junge kauerte auf einem Hocker, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und sah aus wie ein Häuflein Elend. Der Mann stand vor ihm mit wütendem Gesicht und schimpfte laut auf ihn ein. »Du bist echt zu nichts zu gebrauchen! Hätte ich gewusst, dass du so ein Hosenschisser bist, dann hätte ich dich im Waisenhaus gelassen. Du bist nicht nur dumm, sondern auch feige!«


  Der Junge wimmerte.


  »Hör zu, wenn du dich nicht sofort aufraffst und das tust, was ich dir sage, dann bringe ich dich morgen zurück.« Der Mann trat noch einen weiteren Schritt auf Tom zu. »Das ist keine leere Drohung! Es gibt Dutzende von Jungs, die sich freuen würden, mir zu helfen! Bilde dir nicht ein, dass du unersetzlich bist.«


  Tom nahm die Hände herunter und wandte dem Mann sein verweintes Gesicht zu. Die Nase kam Edgar noch spitzer vor als in der Nacht zuvor und auch die Augenringe schienen größer geworden zu sein.


  »Sir«, heulte der Junge, »bi-bitte tun Sie das ni-nicht! Ich wi-will nicht ins Heim zurück. I-ich verspreche, ich tu a-alles, was Sie wollen.«


  Seine blauen Augen flehten den Stehenden an.


  »Siehst du, es geht doch«, sagte der Mann, jetzt mit wesentlich milderer Stimme. Er reichte Tom ein Taschentuch, damit er sich die Tränen trocknen konnte. »Zieh deine Jacke über, hol den Spaten und die Schaufel. Ich besorge das andere. Wir brechen gleich auf.«


  Tom erhob sich, angelte nach seiner Jacke, die an einem Haken an der Wand hing, und verließ den Raum. Der Mann rieb sich die Hände, dann ging er zu einem Schrank, zog eine Schublade auf und nahm etwas heraus.


  »Ein Messer«, hauchte Edgar und fühlte, wie er innerlich erstarrte. Einen Moment lang musste er wieder an den Schlachter und das Schwein denken. Was würde jetzt passieren? Was hatten die beiden vor? Wozu hatte der Mann Tom überredet?


  »Ich hab’s ja gesagt: Frankenstein!«, sagte Algernon. »Das Leben ist noch gruseliger als die Geschichten, die Leyla liest.«


  »Lass uns hintenherum gehen«, drängte Edgar. »Der Ausgang befindet sich auf der anderen Seite.«


  Die beiden Kater umrundeten das Gebäude. Sie beobachteten, wie zwei Gestalten die Kellertreppe hinaufstiegen. Der Junge trug einen Spaten und eine Schaufel, wie ihm aufgetragen worden war. Der Mann dagegen hatte einen großen, geflochtenen Korb in der Hand, in der anderen eine Laterne. Zügig schritten sie den schmalen Weg entlang. Der Junge stolperte ab und zu über seine eigenen Füße. Einmal fiel er fast hin, was ihm einen Fluch seines Herrn eintrug.


  »Pass doch auf, du Trottel! Du machst einen solchen Lärm, dass du die ganze Gegend aufweckst!«


  »Entschuldigung, Si-Sir«, stammelte der Junge.


  »Und nenn mich nicht immer Sir«, meinte der Mann. »Das habe ich dir schon tausend Mal gesagt. Ich heiße Mortimer.«


  »Mo-mortimer«, wiederholte Tom gehorsam.


  Der Mann lachte. »Ja, so ist’s gut!– Ach, ich freue mich auf den Tag, an dem die Operation gelungen ist und ich mich mit dir wie mit einem vernünftigen Menschen unterhalten kann! Dann werden goldene Zeiten für uns anbrechen, Tom!«


  »Wi-wie lange da-dauert es denn noch?«, fragte Tom.


  »Geduld, Tom, Geduld. Erst muss ich meine Forschungen weitertreiben. Und deswegen brauchen wir noch einmal ein neues Gehirn.«


  »Ein neu-neues Gehirn, Sir…«


  »Richtig, du hast ja mal was kapiert!« Der Mann lachte leise.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte Algernon Edgar zu.


  »Ja, natürlich.« Edgars Herz klopfte so heftig, dass er meinte, Algernon könnte es hören. »Meinst du, sie wollen jemanden umbringen?«


  »Sieht so aus. Wahrscheinlich hat Mortimer das Messer deshalb in den Korb gelegt. Den brauchen sie vermutlich, um den Kopf zu transportieren.« Algernons grüne Augen funkelten.


  Edgar blieb stehen, seine Pfoten schienen plötzlich am Boden festgewachsen zu sein.


  »Und den Spaten und die Schaufel benötigen sie, um den Leichnam irgendwo zu vergraben«, ergänzte Algernon.


  Edgar spürte, wie sich in seinem Bauch der Hähnchenschenkel bemerkbar machte, den er vor einigen Stunden mit so viel Appetit gefressen hatte. Ihm wurde so übel, dass er glaubte, gleich sterben zu müssen. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, dann übergab er sich ins Gras.


  »Na, Edgar«, hörte er Algernons Stimme. »So schwache Nerven?«


  »Du brauchst nicht noch Witze zu machen«, ächzte Edgar. »Mir ist furchtbar schlecht. Ich glaube, ich sterbe.«


  »So schnell stirbt es sich nicht, Kumpel«, meinte Algernon gutmütig. »Außerdem hast du noch ein paar mehr Leben als ich.– Jetzt nimm dir die Sache doch nicht so zu Herzen, Ed. Wir tun ja, was wir können, um Schlimmes zu verhindern.«


  Edgar übergab sich noch ein zweites Mal. Dann endlich hörten die Krämpfe in seinem Bauch auf, und er konnte wieder frei atmen.
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  Inzwischen waren Mortimer und Tom weitergegangen und hatten einen Vorsprung. Edgar und Algernon beeilten sich, um sie einzuholen. Sie hielten jedoch einige Meter Abstand, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Der Mann und der Junge unterhielten sich halblaut.


  »Wa-warum brauchen Sie so-so viele Gehirne?«, fragte Tom.


  »Ich muss doch wissen, wie gesunde Gehirne aussehen«, antwortete Mortimer. »Sonst kann ich deinen Kopf nicht gesund machen.«


  »Si-Sie tun d-das nur für mich?« Die Stimme des Jungen klang verwundert.


  »Klar, was denkst du denn? Das alles ist für dich! Deswegen ist es nur recht und billig, dass du mir bei der Arbeit zur Hand gehst.«


  »Ja, Sir.«


  Sie schwiegen einige Schritte lang.


  Dann sagte der Junge: »Es ist a-aber nicht schön.«


  »Andere Menschen müssen auch eine Arbeit tun, die ihnen nicht gefällt, Tom.«


  »Mü-müssen die auch einen Sarg ö-öffnen?«


  »Manche schon.«


  »Oh.«


  »Hast du das gehört, Edgar?«, wisperte Algernon. »Sie reden von einem Sarg. Anscheinend haben sie vor, auf einen Friedhof zu gehen.«


  »Sie… sie wollen also niemanden umbringen?«, fragte Edgar.


  »Offenbar nicht. Vermutlich wollen sie ein Grab öffnen. Deswegen trägt der Junge Spaten und Schaufel.«


  Im ersten Augenblick war Edgar erleichtert. Sie würden also nicht Zeugen eines Mordes werden. Er entspannte sich etwas.


  Andererseits war das Öffnen eines Grabes auch keine schöne Angelegenheit… Am liebsten wäre er umgekehrt, aber schließlich war er es gewesen, der gesagt hatte, dass sie mehr Informationen über die beiden benötigten. Schweren Herzens setzte er eine Pfote vor die andere.


  Im Mondlicht wurde das schmiedeeiserne Tor eines Friedhofs sichtbar. Das Gitter war kunstvoll verschnörkelt, und zwei steinerne Engel bewachten den Eingang. Mortimer sah sich um, bevor er das Tor öffnete. Der Flügel quietschte.


  »Verdammt, das Ding macht einen Höllenlärm«, fluchte er. »Wir hätten ein Fläschchen Öl mitnehmen sollen, um die Angeln zu schmieren.«


  Sie schoben sich durch die Öffnung. Der Junge stieß mit dem Spaten versehentlich gegen das Gitter. Es gab einen metallenen Klang, als würde eine Glocke schlagen. Tom zuckte vor Schreck zusammen und begann zu heulen.


  Sein Herr zog ihn wieder am Ohr. »Dummkopf, das warst du selbst«, schimpfte er. »Warum kannst du nicht aufpassen? Du bist wirklich ein Tölpel.«


  Der Junge weinte leise vor sich hin, während sie über den Friedhof gingen. Kies knirschte unter ihren Schuhen.


  Edgar und Algernon dagegen bewegten sich lautlos. Edgar beobachtete die Schatten der beiden Menschen, die vor ihnen liefen. Sie veränderten sich, je nachdem, welche Richtung sie einschlugen.


  Der Friedhof hatte viele schmale Wege. Es gab aufwändige Grabmäler, verschnörkelte Kreuze und alle möglichen steinernen Figuren– hauptsächlich Engel.


  Tom und Mortimer kamen zu dem Bereich des Friedhofs, in dem sich die neueren Gräber befanden. Vor einem frischen Erdhügel, auf dem noch Schnittblumen und Trauerschleifen lagen, blieben sie stehen.


  »Hier sind wir richtig«, sagte Mortimer. »Wir können mit der Arbeit anfangen.« Er stellte Korb und Laterne ab und begann, den Grabschmuck zur Seite zu räumen. Der Junge half ihm dabei. Die beiden arbeiteten schnell und zielstrebig, so als hätten sie so etwas schon häufiger gemacht.


  Algernon und Edgar versteckten sich im Schatten eines Grabsteins und beobachteten alles. Edgar spürte, wie sich die Kühle der Marmorplatte, auf der er hockte, in seinen Gliedern ausbreitete. Er sehnte sich nach dem Keller zurück und wünschte, er könnte sich jetzt an Leyla schmiegen und ihre Wärme spüren.


  »Das genügt!«, entschied Mortimer. »Wir können graben.«


  Gleich darauf waren nur doch die Geräusche zu hören, die Schaufel und Spaten machten. Edgar fand, dass es eine Ewigkeit dauerte, bis die Menschen ein tiefes Loch gebuddelt hatten– trotz ihrer Werkzeuge. Katzen konnten viel schneller graben, selbst wenn sie dabei nur ihre Pfoten und Krallen benutzten…


  Endlich kratzte der Spaten auf Holz.


  »Wir sind tief genug.« Mortimer hielt inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Dann trat er zurück und beugte sich zu seinem Korb. »Mist! Wir haben etwas Wichtiges vergessen, Tom.«


  »Wa-was, Sir?« Die Stimme des Jungen klang müde. Bestimmt hätte er jetzt lieber im Bett gelegen, als sich auf einem Friedhof herumzutreiben.


  »Die Spitzhacke!« Mortimer stöhnte. »Wie sollen wir jetzt den Sarg öffnen?– Ach, vielleicht geht es auch ohne die Hacke. Wir versuchen, ihn mit dem Spaten aufzustemmen.«


  Dazu mussten sie aber erst noch ein Stück weitergraben. Tom jammerte, weil er Blasen an den Händen hatte und sein Rücken wehtat.


  »Beiß die Zähne zusammen, Kerl!«, schimpfte Mortimer. »Ich habe dein ewiges Gemecker satt! Du bist und bleibst einfach ein Faulpelz und Taugenichts!«


  »Grrrr!«, entfuhrt es Edgar. »Wie ungerecht. Der Junge hat viel weniger Pausen gemacht als Mortimer.«


  »Stimmt!«, bestätigte Algernon. »Tom hat die meiste Arbeit erledigt. Dabei ist er höchstens… hm… elf oder zwölf Jahre alt, schätze ich.«


  Mortimer und Tom gruben noch eine Weile weiter, dann stiegen beide in das Loch und versuchten, den Sarg zu öffnen. Edgar war so angespannt, dass seine Schwanzspitze zitterte. Er fürchtete sich vor dem, was jetzt kommen würde.


  Algernon beugte sich vor und machte den Hals lang. Er schien es gar nicht abwarten zu können.


  »Wann kriegen sie das Ding denn endlich auf? Hach, glaubst du, dass sie wirklich den Kopf stehlen werden? Ich wette, der Alte überlässt wieder dem Jungen die ganze Arbeit…«


  Holz knirschte.


  »Jetzt!« Mortimers Stimme klang freudig. »Die Nägel lösen sich. Gleich haben wir es geschafft, Tom. Nur noch ein Ruck…«


  Edgar sah, dass sich im Osten schon der Himmel hell färbte. Die ersten Vögel begannen in den Büschen zu zwitschern. Nicht mehr lange, dann würde die Sonne aufgehen.


  Plötzlich vernahm er ein Geräusch. Er spitzte die Ohren. Da knirschte irgendwo der Kies! Schritte und leises Gelächter.


  »Da kommt jemand«, wisperte Edgar.


  Algernons Kopf fuhr herum. Seine grünen Augen fixierten zwei Gestalten, die langsam näher kamen. Es waren ein Mann und eine Frau. Sie gingen eng umschlungen und schienen sehr verliebt zu sein, denn sie hatten nur Augen füreinander. Ab und zu hörte man die Frau fröhlich lachen.


  Jetzt bemerkte auch Mortimer das Pärchen.


  »Verdammt, Tom! Lass alles stehen und liegen– und nichts wie weg!«


  Er kletterte aus dem Grab, zog den Jungen hoch und gab ihm einen Schubs, damit Tom kapierte, dass er wegrennen sollte. »Schnell, du Trottel! Oder willst du, dass wir erwischt werden?«


  Die beiden gaben Fersengeld, rannten los und sprangen ab und zu sogar über Gräber, bis sie das andere Ende des Friedhofs erreichten.


  Das Pärchen hatte von den Flüchtenden nichts mitbekommen. Arm in Arm spazierten die beiden den Kiesweg entlang und tauschten Küsse aus. Ihnen wäre vermutlich auch das offene Grab nicht aufgefallen, hätte die Frau nicht mit dem Knöchel die Laterne berührt, die Mortimer und Tom zurückgelassen hatten.


  »Au! Was ist das?– Du lieber Himmel, Jack! Sieh dir das an!« Die Frau stieß einen hysterischen Schrei aus. Sie klammerte sich zitternd an die Brust ihres Liebsten.


  »Oh mein Gott!«, sagte der junge Mann, der jetzt auch das offene Grab sah. »Wer hat das getan?«


  »Wir müssen die Polizei rufen!«, stammelte seine Freundin. »Das ist Grabschändung. Störung der Totenruhe. Der Täter muss gefasst werden! Es kann doch nicht angehen, dass man als Toter keine Ruhe mehr hat…« Sie schluchzte laut auf.


  Der Mann drückte seine Freundin fester an sich. »Beruhig dich doch, Mabel. Alles wird sich aufklären. Vielleicht ist es jemand, der den Toten an Anatomie-Studenten verkaufen will, damit diese Anschauungsmaterial haben. Ich habe gehört, dass die Studenten immer einen Mangel haben.«


  »Wie kannst du über so schreckliche Dinge reden?«, schluchzte die Frau. »Das ist grausam…«


  »Ich hab doch nur versucht, eine Erklärung dafür zu finden«, meinte der junge Mann. Er schob seine Geliebte sacht von sich. »Schau, was der Täter in der Eile zurückgelassen hat! Wahrscheinlich waren sie sogar zu zweit oder zu dritt… Schaufel, Spaten und diesen eigentümlichen Korb… Die Polizei kann mit diesen Beweismitteln bestimmt etwas anfangen.«


  Mabel schniefte und Jack reichte ihr ein Taschentuch. Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. Edgar sah jetzt ihr Gesicht. Es war schmal und hübsch, mit fast übergroßen blauen Augen, die jetzt gerötet waren, und einer kleinen Stupsnase. Mabel musste noch sehr jung sein, vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre. Ihre blonden Locken waren kunstvoll auf dem Kopf drapiert, wahrscheinlich dauerte es Stunden, bis so eine Frisur perfekt war…


  Der Mann schien etwas älter zu sein, eher Mitte zwanzig. Er hatte rötliche Haare und einen ebenso roten Backenbart, der seine runden Wangen etwas verdeckte. Er trug eine silberfarbene Brille und eine karierte Kappe. Seine Kleidung war aus gutem Stoff, er musste wohlhabend sein.


  »Aber wenn wir zur Polizei gehen, dann… dann…«, stammelte Mabel.


  »Was ist dann?«, hakte Jack nach.


  »Dann werden wir sicher gefragt, was wir auf dem Friedhof zu suchen hatten– um diese Uhrzeit«, antwortete Mabel mit weinerlicher Stimme. »Und dann kommt raus, dass wir uns heimlich getroffen haben.« Sie schluchzte auf. »Du weißt doch, wie streng meine Tante ist.«


  »Jetzt mach dich mal nicht verrückt«, sagte Jack zu seiner Freundin. Edgar beobachtete, wie er die Stirn in Falten legte und nachdachte. »Notfalls geben wir der Polizei nur einen anonymen Hinweis… Oder ich gehe allein auf die Wache und sage, dass ich an Schlaflosigkeit leide und deswegen auf dem Friedhof spazieren gegangen bin.«


  Mabel nickte. »Meine Tante darf nicht erfahren, dass ich mich mit dir getroffen habe. Sie macht mir sonst die Hölle heiß.«


  »Keine Sorte, ich halte dich da ganz raus«, versprach Jack. »Tante Margery wird nichts erfahren. Sie wird denken, dass du die Nacht brav in deinem Bett geschlafen hast.« Er lachte leise.


  »Oh Jack!« Mabel küsste ihn stürmisch auf die Nasenspitze. Dann betrachtete sie wieder das offene Grab. »Vielleicht…«


  »Vielleicht was, Mabel?«


  »Vielleicht sollten wir gar nichts sagen. Bestimmt kommen bald Besucher auf den Friedhof, um sich um die Gräber zu kümmern. Es wird ja in Kürze hell. Soll doch ein anderer zur Polizei gehen und den Frevel melden, was meinst du?«


  »Aber….«


  »Wenn du hingehst, denkt die Polizei vielleicht noch, dass du das Grab so zugerichtet hast. Und dann verhaftet sie dich, und du kommst hinter Gitter. Das halte ich nicht aus, Jack!«


  Jack seufzte. »Aber einer muss die Sache melden! Das geht doch nicht, dass nachts jemand auf den Friedhof kommt und sich an den Gräbern verstorbener Bürger zu schaffen macht. Diesem Tun muss man Einhalt gebieten.«


  »Ja, schon, aber es soll ein anderer zur Polizei gehen, nicht du«, beharrte Mabel. »Du liebst mich doch, oder? Dann hör auf meinen Rat. Ich würde es nicht überleben, von dir getrennt zu werden.«


  »Liebst du mich denn auch, Mabel?«


  »Mehr als alles andere in der Welt. Oh Jack!« Mabel seufzte und schmiegte sich wieder in seine Arme.


  »Er lässt sich von ihr überreden«, stellte Algernon fest. »So ein Weichei! Die Polizei würde ihn schon nicht verhaften. Es ist doch keiner so blöd, erst ein Grab zu schänden und sich dann selbst anzuzeigen.«


  Edgar beobachtete das Pärchen. Algernon schien recht zu behalten. Jack und Mabel gingen tatsächlich davon, ohne sich weiter um das offene Grab zu kümmern.


  »So ein Feigling!«, spottete Algernon. »Also– wenn ich Mabel wäre, würde ich mich nicht mit einem solchen Kerl abgeben. Der kneift doch bei jeder Schwierigkeit.– Ich glaube nicht, dass das eine glückliche Ehe wird. Wetten, dass Jack in ein paar Jahren trinkt und der Spielsucht verfallen ist? Und Mabel wird sich seinetwegen die Augen ausweinen, ts-ts-ts.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Edgar erstaunt.


  »Menschenkenntnis«, antwortete Algernon knapp. »Glaub mir, ich habe eine Menge gesehen und gehört in meinem Leben.« Er verließ nun die marmorne Grabplatte und sprang auf den Weg und reckte den Hals. »Wir sollten uns das Grab ansehen, Ed. Wenn es schon fast offen ist. Dann können wir Leyla sagen, ob ihr Herrchen im Sarg liegt oder ob es ein anderer Mann ist.«


  Edgar, der im Begriff gewesen war, Algernon zu folgen, spürte plötzlich einen heftigen Widerwillen. »Du willst in den Sarg gucken? Ist das dein Ernst? Da mache ich nicht mit… weil…«


  »Weil du ein Angsthase bist«, spottete Algernon. »Was ist denn schon Schlimmes dabei, einen Toten anzusehen? Glaubst du, er setzt sich plötzlich auf und packt dich am Genick?« Er lachte.


  Edgar wusste selbst nicht genau, wovor er sich fürchtete. Tote bewegten sich nicht mehr, sie lagen ruhig und steif da. Es stimmte, man brauchte keine Angst vor ihnen zu haben. Trotzdem… Alles in ihm sträubte sich, Algernons Vorschlag anzunehmen.


  Mit einem Mal fiel Edgars Blick auf das Kreuz, das am oberen Ende des geöffneten Grabes stand. Durch Mortimers und Toms Buddelei war es etwas in Schieflage geraten. Aber Edgar konnte noch sehr gut den Namen lesen, der auf das Kreuz geschrieben war.


  »Wir müssen nicht in den Sarg schauen«, erklärte er. »Es ist nämlich kein Mann, der hier begraben liegt, sondern eine Frau. Sie heißt Shirley Miller und ist 87 Jahre alt geworden.«


  Algernon war einen Moment lang verblüfft. »Woher weißt du das?«, fragte er dann. »Kannst du neuerdings hellsehen?«


  »Auf dem Kreuz steht, wer hier begraben wurde«, sagte Edgar. »Man muss nur lesen können.«


  Algernon schnitt eine Grimasse. »Darauf bildest du dir mächtig was ein, wie?– Aber gut, dann können wir Leyla ja beruhigen, dass ihr Herrchen nicht in diesem Grab liegt.«


  Edgar hatte eine Idee. »Wir könnten uns die neueren Gräber ansehen«, meinte er. »Und wenn nirgends ein Brian Carrington liegt, ist die Chance groß, dass er noch am Leben ist.«


  »Manchmal hast du richtig gute Einfälle«, knurrte Algernon. »Dann komm schon, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.«
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  Edgar konnte sich nicht erinnern, wie er auf den Friedhof gekommen war, aber da liefen sie wieder vor ihm her: Mortimer und Tom. Diesmal trug Tom die Laterne, während sein Herr den Spaten und die Schaufel schleppte.


  »Heute wird nicht gekniffen, hörst du, Tom?«, fuhr Mortimer den Jungen an. »Diesmal gehen wir nicht ohne einen Totenschädel nach Hause. Du weißt, dass ich ihn dringend für meine Forschungen benötige.«


  »Ja, Sir«, murmelte der Junge undeutlich.


  Sie bogen nach rechts ab. Dunkel ragten die Kreuze und Grabsteine empor und warfen im Mondlicht lange Schatten. Edgar schlich hinter den beiden her. Er wunderte sich, dass er diesmal ganz allein war und weder von Algernon noch von Leyla begleitet wurde.


  Tom und Mortimer blieben vor einem Grab stehen und stellten ihre Sachen ab. Die Laterne flackerte. Tom fing wie ein Verrückter an zu graben, während Mortimer danebenstand und zuschaute.


  »Schneller, du Faulpelz!«, kommandierte er. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«


  »I-ich mach ja schon«, stammelte der Junge. Er grub und grub und warf die Erde hinter sich. Einige Brocken fielen neben Edgar auf den Boden, einer traf beinahe seine Nase.


  Edgar zuckte zusammen.


  Plötzlich gab die Erde auf dem Grab nach und Tom sackte bis zu den Schultern ein. Er tauchte ab und kam wenig später mit schmutzigem Gesicht wieder zum Vorschein. In seinen Händen hielt er einen Totenschädel, der weiß im Mondlicht schimmerte.


  »Ich hab ihn, Sir!«, verkündete Tom triumphierend.


  Da sprang ihm der Totenschädel aus der Hand, kullerte Mortimer vor die Füße, klackte mit den Zähnen und rief: »Sei verflucht, du Grabräuber! Mein Gehirn bekommst du nicht! Das haben längst die Würmer gefressen!«


  Dann rollte der Schädel auf dem Kiesweg weiter auf Edgar zu.


  Der schwarze Kater wich aus– und erwachte.


  Er lag neben Leyla in der Kiste. Die Siamkatze bewegte sich im Schlaf, öffnete eines ihrer blauen Augen und murmelte: »Was ist, Edgar? Schlecht geträumt?« Sie streckte die Pfote aus und zog ihn ein wenig an sich. Ihre Wärme vertrieb die Kälte aus Edgars Traum. Er kuschelte sich an ihr helles Fell und hätte fast geschnurrt, was er sich im letzten Moment verkniff, damit Algernon nicht aufmerksam wurde. Aber Leylas Nähe tat gut nach dem bösen Traum.


  Leyla war keineswegs beruhigt gewesen, als Edgar und Algernon ihr mitgeteilt hatten, dass auf keinem neueren Kreuz oder Grabstein der Name Brian Carrington zu lesen war.


  »Na und? Das besagt gar nichts! Mein Herr kann auf einem anderen Friedhof liegen. Vielleicht hat ihn sein Mörder auch einfach irgendwo verscharrt. Oder nicht einmal das. Möglicherweise hat er den Leichnam einfach liegen gelassen…«


  Ihre Augen hatten gefunkelt, als sie hinzugefügt hatte: »Dieser besessene Mortimer kann durchaus das Gehirn meines Herrn gestohlen haben… Brian ist… war sehr klug und belesen, er hatte bestimmt ein ganz besonderes Gehirn!«


  Algernon hatte nur geseufzt und Edgar genervt angesehen. »Da haben wir uns solche Mühe gemacht, aber die Lady weiß unsere Anstrengung wieder einmal nicht zu schätzen. Typisch!«


  Daran musste Edgar denken, während er vor sich hin döste. Richtig schlafen konnte er aber nicht mehr, und immer wieder kam ihm der Traum in den Sinn. Schließlich stand er auf und dehnte sich.


  Durch das Kellerloch fiel schon das erste Morgenlicht. Edgar blickte sich in dem Gewölbe um und stellte fest, dass Algernon fehlte. Sue dagegen schlief wieder ganz oben auf dem Kistenstapel in völlig verdrehter Haltung. Edgar war es schleierhaft, wie sie es schaffte, im Schlaf nicht herunterzufallen.


  Ein Schatten zeigte sich am Fenster und füllte das Loch fast aus. Edgar blinzelte. Es war Algernon, der von einem Ausflug zurückkam.


  Der rote Kater sprang mit Schwung nach unten. Sein Schwanz ragte stolz in die Höhe, und Edgar wusste sofort, dass Algernon eine wichtige Neuigkeit mitbrachte.


  »Hey, Kumpel, du bist schon wach?«, begrüßte er Edgar. »Und was macht die Lady? Schläft sie noch? Ich bringe gute Nachrichten.«


  »Welche denn?«, fragte Edgar neugierig.


  »Na, der Typ, um den sie immer so ein Gedöns macht… dieser Brian… er ist mir vorhin über den Weg gelaufen.«


  »Echt?« Edgars Herz machte einen freudigen Hüpfer, obwohl Brian ihn im Grunde gar nichts anging. Er war ja Leylas Herrchen.


  »Ja, er ist weder verblichen noch ermordet und auch sein Gehirn scheint noch dort zu sein, wo es hingehört«, sagte Algernon trocken. »Er roch genauso wie sein früherer Laden… Der Geruch fiel mir jedenfalls sofort auf. Er war es, keine Frage, denn er trug einen Stapel Bücher unter dem Arm und hatte es eilig, in sein Geschäft zu kommen. Das Schild an der Tür hat er übrigens abgehängt.«


  Edgar war ganz aufgeregt. »Leyla wird sich freuen! Ach was, sie wird überglücklich sein, wenn sie erfährt, dass ihr Herr noch lebt.«


  »Ja, das denke ich auch.« Algernon seufzte. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie ich sie davon abhalten kann, zu diesem Schleimer zurückzukehren. Er hat sie einfach nicht verdient!«


  »Er ist kein Schleimer«, ergriff Edgar für Leyla Partei. »Und er hat sich immer gut um Leyla gekümmert.«


  »Jemand, der zuerst an seine Bücher denkt und erst danach an seine Katze, der ist für mich unten durch«, erklärte Algernon. »Wie kann man nur so vernarrt in diese alten Schwarten sein, die so muffig riechen!«


  »Leyla wird trotzdem ein Stein vom Herzen fallen«, sagte Edgar. »Sie liebt ihren Herrn, weil er ihr ein gutes Zuhause gegeben hat. Ich hänge ja auch noch immer an Emma. Was gäbe ich dafür, sie noch einmal zu sehen…«


  »Ach je, ihr verwöhnten Hauskatzen.« Algernon rollte die Augen. »Ich finde nicht, dass man sich so eng einem Menschen anschließen muss. Das ist nicht gut und entspricht nicht der Natur einer Katze.«


  Sue wurde wach, drehte sich um und blickte zu Edgar und Algernon. »Ist etwas Besonders los? Gibt es etwas, das wir wissen müssten?«


  »Ich hab Leylas Herrchen gesehen«, erwiderte Algernon. »Quicklebendig und putzmunter. Leyla hat sich also unnötige Sorgen gemacht.«


  »Das finden wir gut«, erklärte Sue, und Edgar fragte sich, ob sie gerade einen ihrer lichten Momente hatte. Sie streckte sich, fuhr ihre Krallen aus und zog sie wieder ein, dann sprang sie auf den Boden und hinauf zu Leylas Kiste. »Aufwachen!«, rief sie. »Das Glück wartet auf dich!«


  Leyla schnellte aus dem Schlaf hoch und riss die Augen auf. Ihre Pupillen waren zunächst nur zwei schmale Schlitze. Dann kam sie richtig zu sich. »Was ist los, Sue?«, fragte sie. »Warum hast du mich geweckt?«


  »Frag Algernon«, sagte Sue. »Wir können es gar nicht abwarten zu sehen, wie du dich freust.«


  »Lady, du kannst aufhören, dir Schreckensbilder auszumalen«, knurrte Algernon gutmütig. »Brian ist am Leben und erfreut sich bester Gesundheit. Und nein, ich habe ihn bestimmt nicht verwechselt, wenn du das wissen willst. Ich kenne seinen Geruch. Er müffelt nach alten Büchern… und ich denke, in ganz London gibt es nur wenige Leute, die so riechen.«


  Leylas blaue Augen begannen zu strahlen. »Brian lebt? Oh… ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  Sie tat etwas, was die ruhige, besonnene Leyla noch nie gemacht hatte: Sie hüpfte auf den Boden und drehte sich rasend schnell im Kreis, sodass es Edgar schon vom Zuschauen schwindelig wurde.


  »Jippiiiiieeeee!!!!«


  Algernon setzte sich auf seine Hinterpfoten und sah der durchgedrehten Katze zu.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Leyla genug hatte und mit ihrem Karusseltanz aufhörte. Sie wollte stehen bleiben, aber ihr war schwindelig und sie taumelte von einer zur anderen Seite und prallte schließlich gegen Algernon.


  »Entschuldigung, Al…« Sie ließ sich neben ihm fallen. Ihre Augen strahlten noch immer.


  »So, jetzt reicht’s«, meinte Algernon und legte gutmütig seine Pfote auf ihr Fell. »Was kriege ich, weil ich dir diese schöne Nachricht gebracht habe? Bist du jetzt ein bisschen netter zu mir?«


  »Ich bin doch immer nett zu dir«, sagte Leyla.


  Algernon rückte noch ein Stückchen näher. Leyla ließ es zu, obwohl ihre Pfote schon aus Gewohnheit zuckte, ihn auf Abstand zu halten.


  »Könntest du dir nicht doch vorstellen, Kitten mit mir zu bekommen?«, fragte Algernon mit rauer Stimme.


  »Al, dieses Thema hatten wir schon«, gab Leyla zurück. »Und du kennst meine Antwort.«


  »Ich dachte, du hättest deine Meinung vielleicht geändert«, schnurrte Algernon. »Schau, es wäre doch reizend, wenn du zu deinem Herrn zurückkehrst und ihn eines Morgens mit fünf neugeborenen Kleinen überraschst. Ich bin sicher, sie würden allerliebst aussehen, halb weiß und halb rot… Und sie könnten an den Regalen hochklettern und an Brians Hosenbeinen…« Er schloss bei der Vorstellung genießerisch die Augen.


  Leyla schob seine Pfote weg und richtete sich auf. »Das geht gar nicht«, entschied sie. »Ich werde ihn nicht mit einer Schar Kitten überraschen! Auf keinen Fall! Denn weißt du, wo diese süßen, blinden Kleinen oft landen, wenn es ihren Besitzern nicht passt? Man steckt sie in einen Sack und wirft sie in die Themse, wo sie eines elenden Todes sterben.« Ihr Fell sträubte sich, so sehr regte sie der Gedanke auf. »Nicht dass ich glaube, mein Buchhändler würde so etwas Grässliches tun! Jedenfalls nicht freiwillig! Aber die bittere Not könnte ihn dazu zwingen… Er hat nicht das Geld, um so viele Katzenmäuler zu stopfen!– Und so etwas möchte ich nicht erleben, Al!«


  Algernon blickte etwas verdattert drein.


  »Na gut, dann eben nicht«, murmelte er. »Es war nur so eine Idee…« Er machte eine kurze Pause, dann sah er Leyla an. »Aber du wirst doch bestimmt zu Brian zurückgehen, oder?«


  Leyla zögerte. »Stimmt. Daran habe ich gedacht.«


  »Und was ist dann mit uns?«, fragte Algernon. »Du lässt uns einfach hier zurück. Bedeuten wir dir denn gar nichts? Bist du jetzt wieder die feine Bücherkatze, die mit dem Straßengesindel nichts mehr zu tun haben will?«


  »Du redest Unsinn!«, fauchte Leyla. »Inzwischen müsstest du mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nicht so bin.« Sie drehte ihm beleidigt den Rücken zu. Nach einer Weile wandte sie sich wieder um. »Wenn ich bei Brian bin, könnt ihr mich jederzeit besuchen. Und ich werde euch auch besuchen. Wir werden den Kontakt bestimmt nicht abreißen lassen.«


  »Hm«, machte Algernon. »Da habe ich meine Zweifel. Wenn du erst mal wieder deine Bücher um dich herum hast, wirst du uns vergessen. Und auch die Zeit, die du mit uns in diesem Kellerloch verbracht hast. Wetten?«


  »Auf gar keinen Fall!«, behauptete Leyla. »Und ich wette grundsätzlich nicht. Denn das kann einen ganz schnell in den Ruin treiben. Mein Herr hatte einen Freund, der ist an Wett- und Spielschulden zugrunde gegangen.«


  Edgar vermutete sofort, dass es diesen Freund in Wirklichkeit gar nicht gab, sondern dass es sich um eine Geschichte handelte, die Leyla in einem der Bücher gelesen hatte. Er sagte aber nichts, da er sich nicht in den Streit zwischen Algernon und Leyla einmischen wollte.


  Algernon räusperte sich und fragte: »Wann wirst du uns verlassen, Leyla? Heute? Nächste Woche? Oder erst nächsten Monat?«


  »Al, du wirst niemals verstehen, was Sehnsucht heißt«, meinte Leyla. »Sonst würdest du begreifen, dass jede Minute, in der ich noch von meinem Herrn getrennt bin, zu viel ist.«


  Edgar schloss die Augen und stellte sich einen Moment lang vor, Emma würde noch leben. Und er bräuchte nur ein paar Straßen entlangzulaufen, bis er vor ihrer Tür stehen würde…


  Die Vorstellung war so lebhaft, dass er sich einbildete, Emmas Hände zu spüren, die zärtlich über sein Fell strichen und ihn zwischen den Ohren kraulten.


  Dann öffnete er wieder die Augen und sah, dass er sich immer noch in dem düsteren Kellergewölbe befand. Algernon machte ein abweisendes Gesicht und fing an, sich zu putzen, während Leyla ruhelos hin und her strich. Dann sprang sie mit einem »Also macht’s gut, wir sehen uns!« auf das Fenstersims und verschwand, ohne sich noch einmal nach den anderen umzudrehen.


  »Das ist nicht zu fassen!«, stieß Algernon aus. »Sie kann doch nicht so einfach gehen? Oder? Was meinst du, Edgar?«


  »Ich fürchte, das war ein Abschied«, antwortete er traurig.


  »Das geht nicht!«, rief Algernon. »Komm, Eddy, wir müssen hinterher!«
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  Leyla lief die Straße entlang, die sich zusehends belebte. Ratternd wurden die Rollläden an den Geschäften hochgezogen. Karren rumpelten übers Pflaster. Mägde und Zeitungsjungen waren unterwegs, obwohl es noch ganz dämmrig war. Der Nebel trieb in Schwaden über dem Boden und dämpfte die Geräusche. Ein Betrunkener torkelte quer über die Straße und wäre fast von Pferdehufen erfasst worden, wenn der Kutscher nicht aufgepasst hätte. Die Pferde scheuten und bäumten sich auf. Der Kutscher hatte alle Mühe, sie wieder zu beruhigen.


  Leyla aber hatte kaum einen Blick für das, was um sie herum vorging. Sie achtete nur auf ihren Weg. In ihrer Brust war ein Brennen, als stünde ihr Herz in Flammen. Die Sehnsucht nach ihrem Herrn trieb sie vorwärts. Mit jedem Schritt wurden ihre Ungeduld und ihre Erwartung größer. Sie sah schon den Raum mit den vielen Büchern vor sich, in dem ihr Herr arbeitete; sie roch den Duft des Papiers und der alten Ledereinbände, der verlockender war als jeder Mäuseduft…


  Wie weit war es noch? War die Stadt in der Zwischenzeit gewachsen und die Entfernungen größer geworden? Oder kam ihr das nur so vor, weil sie es kaum mehr abwarten konnte, ihren Herrn zu sehen? Wie hatte sie nur so lange ohne ihn leben können!


  Leyla lief immer schneller. Ihre Beine schienen eine eigene Geschwindigkeit zu entwickeln. Sie spürte keine Müdigkeit und auch nicht das kalte Pflaster unter den Pfoten.


  Bald! Bald!


  Endlich erreichte Leyla den kleinen Laden, in dem der Buchhändler seine Bücher verkaufte, seitdem das Antiquariat abgebrannt war. Ihr Herz pochte sehr schnell. Die Tür war geschlossen, aber das Schild war entfernt worden. Leyla versuchte, durchs Schaufenster zu spähen, um zu erkennen, was im Laden vor sich ging. Sie sah, wie im Hintergrund jemand hin und her ging. Ein heißes Glücksgefühl durchströmte sie. Brian!


  Sie setzte sich aufs Fenstersims und wartete. Aber es war unmöglich, lange stillzuhalten. Sie tänzelte auf dem Sims hin und her, sprang aufs Pflaster und hockte sich dann auf die Türschwelle. Hoffentlich kam bald ein Kunde, damit sie mit ihm durch die offene Tür schlüpfen konnte.


  Doch Leylas Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Die Leute gingen an dem Laden vorbei, ohne einen Blick ins Schaufenster zu werfen. Interessierte sich denn niemand mehr für Bücher? Leyla wurde ganz trübsinnig. Sie erinnerte sich, wie ihr Herr immer darüber geklagt hatte, dass die Geschäfte schlecht liefen. Anscheinend war es inzwischen keinen Deut besser geworden, im Gegenteil…


  Schließlich hatte Leyla keine Lust mehr zu warten und fing an, an der Holztür zu kratzen. Hoffentlich hörte ihr Herr das Geräusch!


  Ihre Krallen hinterließen im Holz unschöne Spuren. Leyla hatte ein schlechtes Gewissen. Sie wusste genau, dass sie so etwas eigentlich nicht tun durfte. Brian Carrington hatte ihr eingeschärft, ihre Krallen weder an den Regalen noch an Schränken oder an Türen zu wetzen. Er hatte ihr extra eine Kiste gebaut, die mit dicken Sisalseilen beklebt war. Daran hatte sie sich abarbeiten dürfen…


  Kratz, kratz… Leyla startete einen weiteren Versuch. Hässliche Streifen zeigten sich auf der Tür; kleine Holzspäne splitterten ab.


  Niemand reagierte.


  Erschöpft setzte sich Leyla auf die Schwelle und überlegte, was sie noch tun könnte.


  Da entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Seite Algernon und Edgar. Die beiden ließen erst eine Kutsche vorüber, bevor sie die Straße überquerten.


  »Was wollt ihr denn hier?«, fragte Leyla ungnädig.


  »Wir wollten uns vergewissern, dass dein Herr dich wieder aufnimmt«, antwortete Edgar und Algernon fügte hinzu: »Du kannst natürlich auch jederzeit zu uns zurückkommen, falls du es dir anders überlegt hast.«


  »Ich überlege es mir nicht anders«, sagte Leyla trotzig.


  »Warum sitzt du immer noch vor der Tür?«, fragte Algernon. »Lässt dich dein Herr nicht mehr in den Laden, weil du dann seinen Boden schmutzig machen könntest?«


  »Idiot!«, fauchte Leyla. »Ich bin eine sehr reinliche Katze, falls du das nicht bemerkt hast. Und mein Herr hat leider noch nicht gesehen, dass ich vor seiner Tür sitze, sonst hätte er mir längst geöffnet.«


  Algernon betrachtete die Kratzer an der Ladentür. »Reife Leistung. Hätte ich deinen zarten Krallen gar nicht zugetraut!«


  Leyla funkelte ihn zornig an.


  In diesem Moment kam ein junger Mann die Straße entlang, blieb vor dem Schaufenster stehen, starrte eine Weile auf die Auslage und steuerte dann auf die Tür zu.


  »Achtung!«, zischte Leyla. »Das ist meine Chance!«


  Als der junge Mann die Tür öffnete, schlüpfte sie an ihm vorbei in den Laden.


  Edgar und Algernon wollten ihr folgen, aber sie waren nicht schnell genug. Die Tür fiel ihnen vor der Nase zu.


  Der junge Mann hatte gemerkt, dass eine Katze in den Laden gekommen war. Er bückte sich zu Leyla hinab.


  »Na, du bist aber eine Hübsche!«, murmelte er. »Gehörst du hierher?« Er streckte die Hand aus, um sie zu streicheln, doch Leyla wich vor ihm zurück.


  »Du brauchst doch vor mir keine Angst zu haben!« Der junge Mann lachte.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte eine Stimme, die Leyla gut kannte und die sie nie im Leben vergessen würde. Sie gehörte zu Brian Carrington, ihrem geliebten Herrn!


  Und da kam er auch aus dem hinteren Teil des Ladens hervor. Er sah aus wie immer mit seinen karierten Hosen, die jetzt noch abgetragener waren als früher, seinen schäbigen Lederschuhen und seinem Jackett, das nach Pfeifentabak roch.


  Leyla miaute.


  »Die Katze ist von draußen mit mir hereingekommen«, erzählte der junge Mann. »Gehört sie vielleicht Ihnen?«


  »Nein, aber ich hatte mal eine Katze«, erwiderte der Buchhändler. »Das ist schon lange her. Das Tier kam leider ums Leben, als mein letzter Laden abbrannte. Ich war deswegen sehr betrübt, und selbst heute schmerzt mich noch der Verlust.«


  Leyla miaute wieder, diesmal lauter.


  Jetzt reckte Brian den Hals, um die Katze anzusehen. Seine Augen wurden groß.


  »Nein, das glaube ich jetzt nicht!«, stammelte er. »Lelya, bist du es wirklich? Wie kann das sein? Bist du von den Toten auferstanden?« Er bückte sich und Leyla ließ sich von ihm auf den Arm nehmen.


  Was für ein wunderbares Gefühl! Seine Arme, seine Hände! Der vertraute Geruch. Sein Gesicht mit der weichen, schon etwas schwammigen Haut und der blitzenden Brille, nach der Leyla früher öfter aus Spaß geangelt hatte.


  Brians Augen wurden feucht. »Du bist es wirklich! Leyla, meine schöne Leyla!« Er legte seine Wange auf ihr Fell und weinte. Leyla spürte, wie seine Tränen auf ihre Haut tropften.


  »Wie habe ich dich vermisst!«, stammelte Brian. »Die Abende ohne dich, sie waren schrecklich! Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, weil ich so spät an dich gedacht habe. Aber da hat schon alles gebrannt, und ich wäre nie mehr lebendig aus den Flammen herausgekommen. Wie hast du das geschafft, mein Mädchen? Hattest du einen Schutzengel?«


  Nein, ich bin gestorben, aber ich hatte zum Glück noch acht Leben, antwortete Leyla, doch Brian hörte nur ein heftiges Schnurren. Das war vielleicht ein Schreck, als ich dem Kuttenmann begegnet bin!


  »Wo bist du nur in all der Zeit gewesen?«, fragte der Buchhändler. »Du bist ein bisschen dünner geworden, scheint mir, aber dein Fell glänzt wie eh und je. Bist du gebürstet worden? Hat dir jemand Asyl gegeben?«


  Der junge Mann hüstelte, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Bitte entschuldigen Sie, mein Herr«, sagte der Buchhändler. »Aber das hier ist tatsächlich meine Katze. Ich verstehe nicht, wie sie den Brand überlebt hat. Ein Wunder! Und ein zweites Wunder, dass sie mich wiedergefunden hat!«


  »Oh!« Der junge Mann war beeindruckt. »Das freut mich sehr für Sie. Sie hängen bestimmt an Ihrer Katze! Sie ist übrigens wunderschön!«


  »Sie heißt Leyla und ist eine Siamkatze«, erklärte Brian mit geradezu väterlichem Stolz. »Als ich sie kaufte, war sie erst ein paar Wochen alt. Ich habe sie so sehr vermisst!« Er rieb seine Nase an ihrem Fell, und Leyla konnte nicht anders, sie musste schnurren.


  Ach, wie schön war es, wieder dort zu sein, wo sie hingehörte! Bestimmt würde sie in Brians Bett schlafen dürfen, das so warm und kuschelig war. Sie würden gemeinsam lange Abende verbringen, Brian bei einem Buch und einer Pfeife, und sie würde sich zu seinen Füßen oder auf seinem Schoß zusammenrollen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Buchhändler dann zu seinem Kunden und setzte Leyla vorsichtig auf einem Stapel Bücher ab. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht gelangweilt. Aber ich bin so glücklich…« Er schniefte noch einmal. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Ich suche ein Buch über Segelschiffe«, sagte der Mann. »Es soll ein Geschenk für meinen Onkel sein. Er liebt Segelschiffe, weil er früher mal mit einem über die Meere gefahren ist. Jetzt ist er aber alt und das Zipperlein plagt ihn, er geht kaum noch vor die Tür. Da dachte ich, dass ihm ein solches Buch Freude machen könnte. Am besten ein Buch mit vielen schönen Bildern.«


  »Ich habe einen außerordentlich prächtigen Bildband mit alten Kupferstichen«, antwortete Brian, ging in eine Ecke und holte die große Leiter. »Das Buch ist allerdings nicht ganz billig, denn es wurde nur in kleiner Auflage gedruckt.« Ächzend stieg er auf die Leiter. Die Sprossen knarrten. Er nahm einen roten Leinenband aus dem zweitobersten Regal und blies den Staub ab.


  Der junge Mann blätterte in dem Band und nickte dann anerkennend mit dem Kopf. »Das ist genau das richtige Buch für meinen Onkel. Wie viel soll es denn kosten?«


  Der Buchhändler nannte den Preis und der junge Mann erblasste.


  »Ich muss sagen, das übersteigt ein wenig meine Möglichkeiten.«


  »Wissen Sie was? Ich überlasse es Ihnen zum halben Preis«, sagte Brian Carrington spontan. »Weil heute mein Glückstag ist, denn Leyla ist zurückgekommen.«


  So wird aus dir nie ein guter Geschäftsmann werden, schoss es Leyla durch den Kopf. Du wirst immer knapp bei Kasse sein, aber vielleicht willst du das ja auch gar nicht anders…


  Brian streichelte Leyla über den Kopf. »Ich sehe deinen zweifelnden Blick, Leyla«, flüsterte er. »Manchmal kommt es mir so vor, als würdest du alles verstehen. Glaub mir, es ist schon in Ordnung. Ich mache diesen jungen Mann glücklich und verkaufe endlich dieses Buch. Ich habe schon befürchtet, dass es zum Ladenhüter wird.«


  Er ging zur Kasse. Der junge Mann reichte ihm zwei Geldscheine, Brian notierte den Betrag und gab das Wechselgeld heraus. Dann schlug er den Leinenband in einen Bogen Zeitungspapier ein und verschnürte ihn, sodass der junge Mann das Buch gut tragen konnte.


  »Vielen Dank«, sagte er zu seinem Kunden. »Ich hoffe, Sie beehren uns bald wieder mit einem Besuch.«


  »Auf Wiedersehen.« Die Ladenglocke bimmelte, als der junge Mann den Laden verließ.


  »Leyla, Leyla.« Der Buchhändler räumte einen Stapel Zeitschriften von einem Stuhl, damit er sich setzen konnte. Dann nahm er Leyla auf den Schoß.


  »Ich wünsche mir, du könntest reden und mir erzählen, wo du gewesen bist.« Er kraulte ihren Nacken. »Aber das werde ich vermutlich nie erfahren. Na ja, Hauptsache, du bist wieder da.« Er seufzte tief. »Am liebsten würde ich den Laden zusperren, damit ich mit dir feiern kann. Heute habe ich schon mehr verkauft als an vielen anderen Tagen. Du scheinst mir Glück zu bringen.« Er zögerte kurz, dann stand er auf. »Ah ja, das machen wir jetzt einfach. Wir gehen in die Wohnung und ich besorge leckeres Essen für dich. Nein, schau mich nicht so vorwurfsvoll an, Leyla, ich weiß schon, was ich tue. Du musst wissen, ich war jetzt einige Tage verreist, denn ich musste mich um die Beerdigung von Tante Laura kümmern. Vorgestern war die Testamentseröffnung, und stell dir vor, sie hat mir eine stattliche Geldsumme hinterlassen, die Gute. Wir brauchen uns in Zukunft also keine allzu großen Sorgen mehr machen, du und ich. Ist das nicht wunderbar?« Brian strahlte. »Ich glaube, ich habe momentan eine Glückssträhne!«


  Edgar und Algernon staunten nicht schlecht, als sich die Ladentür öffnete und der Buchhändler mit Leyla auf dem Arm herauskam. Leyla machte einen sehr zufriedenen Eindruck.


  »Einen Moment, mein Goldstück, ich muss dich für ein paar Sekunden absetzen, damit ich meinen Laden abschließen kann«, sagte Brian und setzte Leyla behutsam aufs Pflaster. »Bitte lauf nicht weg!«


  Während er einen Schlüsselbund aus der Tasche zog und umständlich absperrte, machte Leyla ein paar Schritte auf ihre Freunde zu.


  »Ich werde wieder bei ihm wohnen«, erklärte sie und ihre blauen Augen strahlten. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin!«


  »Aber wir sind überhaupt nicht glücklich«, knurrte Algernon. »Ich bin nach wie vor überzeugt, dass du einen Fehler machst, wenn du zu ihm zurückgehst. Haben wir nicht alles getan, damit du dich bei uns wohlfühlst? Haben wir nicht für dich gesorgt, als du damals verletzt warst? Haben wir dich nicht getröstet, wenn du traurig gewesen bist?– Und so dankst du es uns.« Er schaute verdrossen drein.


  »Ach komm, spiel dich nicht so auf, Al«, meine Leyla. »Vermutlich bist du in Wirklichkeit froh, dass ich weg bin. Wir waren häufig anderer Meinung und haben uns auch manchmal gestritten. Und wie oft warst du beleidigt, als ich nicht das Futter fressen wollte, das du mir mitgebracht hattest.«


  Algernon starrte sie nur an. »Leyla«, sagte er dann mit rauer Stimme. »Ich glaube, du hast immer noch nicht begriffen, was ich für dich empfinde. Du bist die schönste und klügste Katze der Welt– und ich habe mein Herz an dich verloren. Schon lange.«


  Leyla wollte etwas erwidern, doch da bückte sich der Buchhändler und nahm sie wieder auf den Arm.


  »Nanu, da sind ja noch zwei Katzen? Kennst du sie? Sind das vielleicht deine Freunde?« Er kraulte ihr das Köpfchen. Leyla schloss vor Genuss die Augen und schnurrte.


  »Komm«, sagte Algernon und versetzte Edgar mit seiner Pfote einen groben Stoß. »Wir gehen. Wir haben hier nichts mehr verloren.«


  Er lief los. Edgar trottete hinter ihm her. Sein Herz war schwer wie ein Stein. Er hatte gedacht, dass er sich freuen würde, wenn Leyla wieder mit ihrem Herrchen zusammenkam, aber jetzt war er nur traurig. Sehr traurig sogar. Denn ihm wurde bewusst, dass Leyla ihm fehlen würde.


  Sie würde ihm keine Geschichten mehr erzählen. Sie würde auch nicht mehr mit ihm das Lesen üben. Mit ihr hatte er über alles reden können. Sie hatte ihn nicht ausgelacht, wenn er über seine geheimsten Gefühle gesprochen hatte. Und sie hatte so viel gewusst… Ihr scharfer Verstand war nicht zu unterschätzen. Edgar hatte seine Zweifel, ob sie dem Mörder ohne Leyla das Handwerk legen konnten. Sie hatte doch immer so großartige Einfälle, und wenn ein Plan nicht klappte, dann überlegte sie sich einen zweiten… Vielleicht würde der Mörder jetzt ungestraft entkommen– oder er würde noch weiter sein Unwesen treiben und viele unschuldige Menschen töten…


  Edgar hatte den Eindruck, etwas ganz Wertvolles verloren zu haben. Selbst, wenn sie Leyla ab und zu besuchten– es würde nicht mehr dasselbe sein. Mit einem Mal konnte er Algernons Wut und Enttäuschung verstehen. Er seufzte. Algernon hörte es und blieb stehen, um auf Edgar zu warten.


  »Großer Mist!«, sagte er, als Edgar an seiner Seite war.


  »Ja.«


  »Dreimal verfluchte Rattenkacke! Ich vermisse sie jetzt schon. Wir hätten verhindern sollen, dass sie zu ihm zurückkehrt. Und ich bin ein Obertrottel, ich habe ihr noch davon erzählt, dass ich ihn gesehen habe.«


  »Du wolltest ihr eben eine Freude machen.«


  »Meinetwegen hätte Brian diese kopflose Leiche sein können.« Algernon redete sich immer mehr in Rage. »Dann wäre Leyla wenigstens noch bei uns.«


  »Und wäre todtraurig.«


  »Ach, und wenn schon. Das wäre irgendwann vorbei.« Algernon hatte jetzt so richtig schlechte Laune. Das merkte Edgar an seinem Gang. Jeder Schritt steckte voller Aggressivität. Ab und zu versetzte Algernon einer Mauer oder einer Gaslaterne einen Hieb, einfach, weil sie ihn störten.


  »Ich könnte…« Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen, aber Algernons Augen funkelten vor Zorn.


  Plötzlich blieb er stehen und sah Edgar direkt an. »Übrigens ist die kopflose Leiche, die wir gesehen haben, nicht die einzige.«


  »Wie?«


  »Ach, ich habe neulich Robin und seine Gang wiedergetroffen. Die Begegnung verlief ganz friedlich, wir sind jetzt sogar so etwas wie Freunde.«


  »Tatsächlich?«, fragte Edgar ungläubig.


  »Robin hat erzählt, dass im Norden Londons kürzlich ein weiterer Toter gefunden wurde. Auch mit abgeschnittenem Kopf.«


  »Oh.« Edgar war betroffen. »Dann tut er es wieder und wieder.«


  »Ja.«


  »Wenn wir ihn nur irgendwie zur Strecke bringen könnten! Das Morden muss aufhören!«


  »Grundsätzlich eine gute Idee, Eddy, aber wie stellst du dir das vor?«


  Edgar musste passen. In seinem Hirn war Leere. Dass ihm nichts einfiel, verstärkte seine Niedergeschlagenheit. Sie brauchten Leyla!


  »Es wird nie wieder so sein wie früher, jetzt, wo Leyla nicht mehr da ist!«, murmelte er betrübt.


  »Das kannst du laut sagen, Alter.« Algernon boxte in die Luft. »Ich glaube, ich werde sogar die Streitereien mit ihr vermissen. Mistiger Mäuseschwanz! Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich ehrlich zu ihr war.«


  »Vielleicht kommt sie ja zu uns zurück, weil sie uns vermisst«, überlegte Edgar. »Kann ja sein, dass es ihr auf Dauer bei ihrem Herrn doch zu langweilig ist. Bei ihm kann sie die Abenteuer nur in Büchern lesen. Bei uns erlebt sie sie wirklich.«


  »Stimmt, das ist ein wahres Wort, Kumpel!« Algernon blieb stehen. »Aber dass sie zurückkommt, glaube ich trotzdem nicht.«


  Schweigend liefen sie weiter.


  Noch nie war Edgar das Kellerloch so einsam und kalt erschienen wie an diesem Tag. Sue wartete schon auf sie. Edgar wusste nicht, wie viel sie mitbekommen hatte. Das konnte man bei Sue nie sagen.


  »Ihr habt Leyla nicht mitgebracht«, stellte sie fest, und ihre Augen– eines grün und eines blau– schimmerten feucht.


  »Richtig erkannt«, gab Algernon zurück. »Und stell dir vor, du verrückte Sue, sie wird nie mehr zurückkommen. Weil sie nämlich bei ihrem beknackten, bescheuerten, treulosen Bücherwurm bleiben wird. Weil sie lieber staubige, muffelige Luft atmet, als in Freiheit zu sein. Und weil sie… ach, verdammt!«


  Er sprang auf eine Kiste und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Den Kopf versteckte er unter den Pfoten, so als wollte er von dieser Welt nichts mehr hören und nichts mehr sehen.


  »Was hat er?«, fragte Sue verwundert.


  »Er ist… einfach traurig«, entgegnete Edgar. »Genau wie ich. Wir finden es schade, dass Leyla gegangen ist.«


  »Wir finden es auch schade«, sagte Sue. »Sogar sehr. Vielleicht zerspringt unser Herz vor lauter Traurigkeit.« Dann wurde sie ganz still und saß reglos da wie eine Statue.


  Edgar beschloss, ein Nickerchen zu halten. Vielleicht konnte man ja Kummer verschlafen. Er nahm sich fest vor, von Leyla zu träumen.


  Er sprang in die Kiste, in der Leyla zuletzt geschlafen hatte. Ein paar Katzenhaare von ihr hingen noch an den Brettern. Edgar legte sich flach hin, schnupperte und glaubte, noch einen Hauch von Leyla wahrzunehmen. Er schloss die Augen und fiel in Schlaf.
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  In den nächsten Tagen schien die Sonne, so als wollte das Wetter die Katzen ein wenig trösten, dass Leyla nicht mehr bei ihnen war. Edgar und Algernon versuchten nach Kräften, sich abzulenken, um nicht immer daran denken zu müssen. Sie unternahmen gemeinsame Ausflüge, und einige Male kam auch Sue mit, die das schöne Wetter sichtlich genoss. Sie durchquerten etliche Parks, in denen inzwischen die Narzissen leuchteten und die Bäume blühten. Es gab junge Entenküken, nach denen sich Algernon das Maul leckte, aber die Entenmütter wachten mit Argusaugen über ihre Jungen und passten auf, dass ihnen nichts geschah. Ein Schwan ging aus heiterem Himmel auf Edgar los und jagte ihm einen Heidenschrecken ein. In den Büschen und Zweigen tschilpten die Vögel, und auch die ersten Schmetterlinge tanzten übers Gras, das einen leuchtenden Grünschimmer zeigte.


  Als Edgar vor einem Mauseloch wartete, während sich Algernon und Sue faul die Sonne aufs Fell scheinen ließen und die Wärme genossen, vernahm er plötzlich in einem Gebüsch ein sonderbares Grunzen und Scharren. Aufmerksam spitzte er die Ohren. Was war das? Es musste ein größeres Tier sein, das sich zwischen den Sträuchern zu schaffen machte.


  Edgars Neugier siegte. Auf Samtpfoten näherte er sich der Stelle. Ein Geruch wehte ihm entgegen, der ihm vage bekannt vorkam. Ein Schwein!


  »Bob?«, rief Edgar. »Bist du’s?«


  Eine rosige Schnauze schob sich zwischen den Zweigen hindurch. Dann erschien ein Kopf mit zwei runden Augen.


  »Eine Katze?– Oh, ich erinnere mich«, sagte eine knarrende Stimme. »Du warst damals mein Retter!« Jetzt trat das Schwein ganz aus dem Gebüsch hervor und begrüßte Edgar.


  »Wie geht es dir? Und wo lebst du?«, fragte Edgar. Er freute sich sehr, Bob wiederzusehen.


  »Och, ich kann nicht klagen, oink. Ich bin mal hier, mal dort, Futter gibt es ausreichend, wenn man nur lange genug sucht. Allerdings muss ich mich vor den Menschen in Acht nehmen, aber ich habe ja eine feine Nase und rieche rechtzeitig, wenn jemand kommt.« Das Schwein sah vergnügt aus. »Das Leben in Freiheit gefällt mir gut. Ab und zu vermisse ich allerdings meine Artgenossen. Aber ich hörte, dass es weiter draußen Wildschweine gibt, vielleicht sehe ich mich da mal um.– Und wie ist es bei dir, Schwarzer? Hast du inzwischen noch weitere Schweine befreit?« Bob lachte leise.


  Edgar erzählte, was in der letzten Zeit passiert war. Er berichtete von der Leiche ohne Kopf und Leylas Weggang.


  »Das hört sich aufregend an«, meinte Bob. »Der kopflose Mann ist übrigens nicht der Einzige, der auf diese Weise ums Leben gekommen ist. Bei meinen Streifzügen habe ich einmal gesehen, wie gerade eine Frau fortgetragen worden ist, oink. Auch sie hat ihr Leben lassen müssen und ihren Kopf eingebüßt.«


  »Wir haben eine Spur«, sagte Edgar. »Das heißt, es ist mehr als eine Spur. Wir sind fast sicher, dass wir den Mörder gefunden haben. Leider wissen wir noch nicht, wie wir ihn unschädlich machen können, damit er mit seinem grausigen Handwerk aufhört.«


  »Dir wird bestimmt noch etwas einfallen«, meinte Bob zuversichtlich. »Wer Schweine aus Käfigen befreit und rettet, der nimmt es auch mit Serienmördern auf.«


  »Hoffentlich hast du recht.« Edgar seufzte. »Er hat einen Jungen bei sich, Tom. Es tut mir sehr leid, dass er bei einem solchen grausamen Herrn leben muss.«


  »Wir können uns unser Schicksal nicht immer aussuchen«, erwiderte Bob. »Kopf hoch. Ihr schafft es. Und Leyla werdet ihr bestimmt auch wiedersehen.– Jetzt muss ich aber los, dort hinten habe ich vorhin leckere Wurzeln gefunden.« Er machte kehrt, zeigte Edgar sein dickes Hinterteil und verschwand wieder im Gestrüpp.


  Die Maus hatte inzwischen das Weite gesucht, Edgar fand keine Spur mehr von ihr. Er drehte um und lief zu Algernon und Sue zurück, um ihnen von seiner Begegnung mit Bob zu erzählen.


  Sue war beeindruckt. Sie interessierte sich auch sehr für die Wildschweine, von denen Bob gesprochen hatte.


  »Was meinst du, Edgar, wird er hingehen? Wird er vielleicht eine Familie gründen? Geht das? Wildschweine und Hausschweine?«


  »Keine Ahnung«, gab Edgar zu. »Da musst du schon Leyla fragen.«


  Leyla!


  Sie vermissten sie sehr, jeden Tag, jede Nacht… Sie fehlte einfach, ihre Lücke war nicht zu ersetzen, egal, wie sehr sie sich ablenkten…


  Leyla stupste Edgar immer wieder mit der Pfote an. »Aufwachen, du Schlafmütze!«, verlangte sie.


  Edgar blinzelte und war sofort hellwach. »Du bist zurückgekommen…« Ein Glücksgefühl durchströmte ihn von den Schnurrhaaren bis zur Schwanzspitze.


  »Ja, weil mir etwas eingefallen ist, Ed. Dieser Junge. Ich muss immerzu an Tom denken. Er hat kein gutes Zuhause bei Mortimer. Es ist nicht richtig, wenn Kinder nachts auf Friedhöfe gehen und Tote ausgraben müssen. Oder siehst du das anders, Edgar?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, stimmte Edgar ihr eifrig zu. »Der Junge hat bestimmt Albträume. Und diese gruselige Sammlung, von der du erzählt hast… So etwas gehört in kein Haus, geschweige denn in ein Kinderzimmer.«


  »Na siehst du. Wir müssen etwas tun. So kann es nicht bleiben.«


  »Aber was stellst du dir denn vor, Leyla?«, fragte Edgar. »Wie können wir erreichen, dass Tom ein besseres Zuhause bekommt? Leyla? LEYLA?«


  Leylas Kopf veränderte sich. Ihr hübsches schwarz-weiß gefärbtes Gesicht begann sich zu verwandeln. Löcher erschienen in ihrem Fell, die Knochen schimmerten darunter hervor. Ihr spitzes Schnäuzchen verzog sich zu einem breiten Kiefer mit vielen Zähnen. Schließlich schrumpften auch die Ohren. Zurück blieb ein glänzender Totenschädel, der Edgar höhnisch angrinste.


  »NEIN!« Edgar sprang mit allen vieren in die Höhe. Während des Sprungs merkte er, dass er aufwachte. Wieder einmal hatte ein Traum ihn genarrt…


  Aber der Sprung war echt. Bevor er auf dem harten Kellerboden aufprallte, funktionierten Edgars Reflexe und er landete auf den Pfoten, die den Aufprall abfederten. Es war ihm nichts passiert, trotzdem hatte er sich furchtbar erschrocken. Er schlotterte am ganzen Körper. Durch seinen ungeschickten Sprung kam eine Kiste ins Rutschen und fiel krachend zu Boden.


  Algernon schreckte hoch. »Was ist los, zum Teufel?«


  »Nichts«, wisperte Edgar. »Schlaf weiter, ich habe nur blöd geträumt.«


  »Ist Leyla zurückgekommen?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Schade.« Algernon bettete seinen dicken Kopf auf seine Pfoten. Seine grünen Augen sahen zu Edgar herab. »Was machst du da unten?«


  »Ich bin im Schlaf… gesprungen… Ein Versehen.«


  »Tollpatsch!«


  »Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.« Kleinlaut kletterte Edgar wieder in eine Kiste. Er versuchte zu schlafen, aber es gelang ihm nicht mehr. Er war hellwach, während Algernon offenbar wieder eingedöst war, denn seine gleichmäßigen Atemzüge drangen zu Edgar herüber.


  Der Traum ging Edgar nicht mehr aus dem Kopf. Leyla hatte so besorgt ausgesehen. Und sie hatte ja auch recht, die schaurige Umgebung war nichts für einen Jungen wie Tom. Mortimer mochte ihn zwar aus dem Waisenhaus geholt haben, aber sicher nicht aus Barmherzigkeit, sondern eher, weil er einen Helfer benötigte, der ihn wenig Geld kostete. Tom stellte bestimmt keine großen Ansprüche. Edgar dachte an die Matratze vor dem Ofen, die er durch die Fensterscheibe gesehen hatte. Besonders gut genährt schien Tom auch nicht zu sein; wahrscheinlich geizte Mortimer mit dem Essen. Aber am schlimmsten von allem fand Edgar die Lügen, die Mortimer dem Jungen auftischte. Eine Operation am Gehirn war gefährlich, wie Leyla einmal erwähnt hatte– und die Chance, dass Tom starb, war groß. Dabei hoffte der Junge so sehr, dass Mortimer ihn heilen könnte und dass er dann genauso sein würde wie andere Jungen in seinem Alter.


  »So ein Schurke!«, knurrte Edgar. »Ein richtiger Mistkerl!« Der Junge tat ihm leid. Er hatte ein besseres Zuhause verdient. Wo war ein Erwachsener, der sich liebevoll um ihn kümmerte, ihm genügend zu essen und ein weiches Bett gab?


  Emma, dachte Edgar voller Sehnsucht. Würde Emma noch leben, dann würde sie den Jungen vielleicht bei sich aufnehmen…


  Er hielt es nicht mehr in der Kiste aus, sondern sprang auf den Boden und schaute zum Kellerloch empor. Sollte er einen Ausflug machen? Vielleicht würde er dann auf fröhlichere Gedanken kommen. Er konnte ein bisschen jagen…


  »Edgar?«


  Es war Sues Stimme. Es kam selten vor, dass sie ihn mit dem Namen ansprach. Edgar wandte sich um und begegnete Sues Blick, der relativ klar schien.


  »Was ist los? Warum kannst du nicht schlafen?«


  »Ich denke nach… über alles Mögliche«, antwortete Edgar. »An Leyla. Und auch an den armen Jungen, der bei Mortimer so leiden muss. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  »Leiden…«, wiederholte Sue. »Wir mussten damals auch so leiden, in dem Labor. Du weißt ja. Immer diese Spritzen… Und die furchtbaren Schmerzen.« Ihr Blick flackerte.


  »Ich weiß«, sagte Edgar. »Es war schlimm für dich.«


  »Wir sollten nachsehen, wie es dem Jungen geht«, schlug Sue vor, und diesmal hatte Edgar den Eindruck, dass sie mit »wir« nicht nur sich selbst meinte, sondern ihn mit einschloss.


  »Du meinst, wir sollen noch einmal zu dem Haus hingehen?«, fragte Edgar nach.


  »Genau. Wir schauen nach, was Tom und Mortimer machen«, erwiderte Sue. »Jetzt gleich. Oder kannst du uns einen Grund nennen, der dagegenspricht?«


  »Nein.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Sue verließ ihre Kiste und sprang geschmeidig zum Sims empor. Ihr getigertes Fell glänzte im Mondlicht, das just in diesem Augenblick auf die Kelleröffnung fiel und alles in einen milden Schein tauchte.


  Edgar folgte ihr. Er hoffte, dass er sich noch an den Weg zu Mortimers Haus erinnern würde.


  Denk nicht so viel, sondern folg einfach deinem Bauch!


  Das waren Leylas Worte gewesen, die ihm jetzt in den Sinn kamen. Edgar beschloss, ihrem Rat zu folgen und seinen Fähigkeiten zu vertrauen.


  Sie sprachen wenig, während sie unterwegs waren. Ab und zu blieb Sue stehen, um den Mond zu betrachten.


  »Wer hat dieses Gaslicht in den Himmel gehängt und warum fällt es nicht herunter?«, wollte sie auf einmal wissen. »Wir sehen keine Laternenstange.«


  »Das ist kein Gaslicht, es ist der Mond«, antwortet Edgar. Leyla hatte ihm einmal erklärt, dass die Welt, auf der sie lebten, eine Kugel war, die im Universum schwebte. Der Mond war eine weitere, kleinere Kugel, die um die Erde kreiste. Warum er das tat und wer ihn angeschubst hatte, hatte Leyla jedoch auch nicht gewusst.


  »Der Mond«, wiederholte Sue. »Warum leuchtet er? Und warum ist er mal da und mal nicht? Warum wird er kleiner und dann wieder größer?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Edgar. »Leyla könnte dir das vielleicht erklären.«


  »Vielleicht wird der Mond mit Holz beheizt«, überlegte Sue laut. »Und wenn das Feuer erlischt, weil jemand nicht rechtzeitig Holz nachgelegt hat, ist er nicht da.«


  »Kann sein«, antwortete Edgar unsicher.


  Sue aber freute sich sehr, weil sie eine Erklärung gefunden hatte. Sie hopste fröhlich von einer Seite zur anderen. »Wir sind gar nicht dumm«, meinte sie. »Wir können uns viele gescheite Gedanken machen, seit wir keine Spritzen mehr bekommen. Die Spritzen haben uns müde gemacht. Müde und blöd.«


  »Ja«, sagte Edgar. »Es geht dir viel besser, seit du bei uns bist.«


  »Bei euch ist es wunderbar«, stellte Sue fest.


  Dieser Satz tat Edgar richtig gut. Er fand ja auch, dass sie toll miteinander auskamen. Aber Leyla hatte das wohl ein bisschen anders gesehen…


  Sie kamen an eine Kreuzung. Edgar zögerte. Er wusste nicht, ob sie sich nach links oder nach rechts wenden mussten, und je länger er darüber nachdachte, desto verwirrter wurde er.


  »Kennst du den Weg nicht mehr?«, fragte Sue.


  »Im Moment… bin ich mir nicht im Klaren…«


  »Nach rechts«, entschied Sue. »Wir erinnern uns…«


  Sie lief los. Edgar folgte ihr, überzeugt, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatten. Doch dann konnte er sich an einige Stellen erinnern– das Geschäft mit dem großen Schaufenster, die ungewöhnlich geformte Gaslaterne und an ein Stück fehlendes Straßenpflaster.


  »Du bist super, Sue!«


  Endlich erreichten sie den Park mit den umgefallenen Grabsteinen. Dahinter erhob sich das Haus. Schon beim Anblick verspürte Edgar einen Schauder und sein Fell sträubte sich. Etwas Negatives ging von diesem Gebäude aus… Es war, als würde ein großer dunkler Schatten auf dem Dach lauern, der bereit war, sich auf alle ungebetenen Besucher zu stürzen.


  »Sei bloß vorsichtig, Sue«, flüsterte Edgar. »Mortimer ist ein Ungeheuer. Wer weiß, was er noch im Schilde führt.«


  »Wir haben keine Angst«, gab Sue zurück.


  Edgar wunderte sich immer mehr über Sue. Was war aus der kleinen, verschreckten Katze aus dem Versuchslabor geworden? Im Moment erschien sie ihm sehr mutig und unternehmungslustig. Furchtlos näherte sie sich dem Gebäude, alle Sinne angespannt.


  Im Keller leuchtete Licht wie beim letzten Mal.


  Edgar und Sue schlichen sich an eines der Kellerfenster und spähten durch die schmutzige Scheibe. Tom hockte weinend auf dem Boden. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Seine Schultern zuckten.


  Mortimer aber stand vor ihm, groß und drohend, und redete auf ihn ein.


  »Jetzt stell dich nicht so an. Wie soll aus dir ein richtiger Mann werden? Reiß dich zusammen, Tom.«


  Mortimer trat auf ihn zu und fasste ihn unters Kinn, sodass der Junge gezwungen war, ihn anzusehen.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Tom. Du weißt, dass mir meine Arbeit sehr viel bedeutet. Nicht umsonst schufte ich Tag und Nacht und gönne mir kaum eine Ruhepause. Gehirne sind ein großes Rätsel. In ihnen steckt alles, was ein Mensch denkt und fühlt. Aber ich bin überzeugt, dass es mir gelingt, das Geheimnis des Gehirns zu entschlüsseln. Das ist bisher noch niemandem gelungen. Weißt du, was das bedeutet? Man wird mich überall einladen, um Vorträge zu halten. Sogar nach Amerika. Kannst du dir das vorstellen? Und in Amerika werden wir dann auch die nötige Hilfe für dich bekommen. Du wirst mit mir auf einem großen Schiff nach New York fahren.«


  »N-nach N-new York, Sir?«


  »Ja. Jetzt staunst du, nicht wahr? Du armes elternloses Waisenkind wirst eine lange Reise machen über den großen Ozean. Wir werden in einem teuren Hotel wohnen, in dem uns das Frühstück aufs Zimmer gebracht wird. Du wirst sogar in einem Automobil fahren dürfen. Ist das nichts? Freust du dich?«


  »Ja, Sir!« Auf dem Gesicht des Jungen erschien nun erstmals ein Lächeln.


  Mortimer ließ sein Kinn los. »Aber bis es so weit ist, gibt es noch viel Arbeit. Ich brauche noch mehr Gehirne, um meine Forschungen fortzusetzen. Aber sie müssen frisch sein. Je frischer, desto besser. Deswegen müssen wir heute Nacht wieder los.«


  »Zu-zum Friedhof, Sir?«


  »Nein, heute nicht.«


  Der Junge machte große Augen. »Wohin dann?«


  »Das sage ich dir, wenn es so weit ist. Jetzt zieh die Stiefel und eine Jacke an, ich suche inzwischen die nötigen Sachen zusammen.«


  »Was haben sie vor?«, fragte Edgar leise. Eigentlich hatte er nur laut nachgedacht, aber Sue hatte seine Worte gehört.


  »Nichts Gutes«, antwortete sie mit hoher Stimme. »Wir spüren es… Unheil naht… der Tod…«


  Sie wandte den Kopf und Edgar sah, wie ihre Augen flackerten. Die Pupillen waren ganz schmal. Ach du liebe Zeit, hoffentlich bekam sie jetzt keinen ihrer Anfälle, bei denen sie völlig durchdrehte und kaum ansprechbar war.


  »Er hat ein böses Herz«, fuhr Sue fort. »Dunkel wie der Mond, wenn sein Licht ausgeknipst ist. Wir können den schwarzen Nebel sehen, der ihn begleitet. Oh, das ist ein grässlicher Mensch, durch und durch böse.«


  Edgar merkte, dass er zitterte. Mortimer ging im Raum hin und her. Er griff nach einer Axt und einer Säge und steckte beides in einen Jutesack, den er sich über die Schulter warf. Dann setzte er einen schwarzen Hut auf und zog ihn tief in sein Gesicht. Als Letztes griff er nach einem Lappen und war gerade dabei, ihn mit einer Flüssigkeit zu tränken, als der Junge wieder ins Zimmer kam.


  Tom starrte ihn an.


  »Es… ri-riecht so ko-komisch…«


  »Das ist Chloroform, Tom. Lass bloß die Finger von dieser braunen Flasche, hörst du? Wenn man jemanden diesen Lappen vors Gesicht hält und er das Chloroform einatmet, dann wird er ratzfatz bewusstlos und man kann alles mit ihm machen.« Mortimer lachte. »Glaubst du mir, oder muss ich es erst an dir ausprobieren?«


  Tom schüttelte ängstlich den Kopf und wich einen Schritt zurück.


  »Bi-bitte nicht, Sir!«


  »Das Chloroform ist auch nicht für dich bestimmt, Tom. Wir werden es heute Nacht brauchen.«


  »U-um ein Ge-gehirn zu stehlen?«


  »Exakt!«


  In Edgars Kopf liefen schreckliche Bilder ab. Er konnte sich vorstellen, was Mortimer vorhatte. Er wollte jemanden überfallen und ihm den Lappen ins Gesicht drücken. Wenn das Opfer dann ohnmächtig auf dem Boden lag, würde Mortimer die Axt und die Säge aus seinem Sack holen, um ihn…


  Wahrscheinlich ging er jedes Mal so vor. Edgar war sich jetzt sicher, dass auch die anderen Morde auf Mortimers Konto gingen. Erst Leute umbringen und ihnen dann den Kopf abschneiden, das war die Handschrift dieses Ungeheuers!


  »Brrr, was ist das für ein Monster!«, klagte Sue. »Er sammelt Köpfe! Und der arme Junge soll ihm dabei helfen! Edgar, das darf nicht sein! Das können wir nicht zulassen!«


  »Auf keinen Fall!« Edgar war derselben Meinung. Aber wie sollten zwei Katzen den bösen Plan verhindern, den sich ein krankes Gehirn ausgedacht hatte? Menschen verfügten doch über unendlich viele Möglichkeiten– im Gegensatz zu samtpfotigen Tieren…


  Euch wird schon was einfallen!


  Wieder glaube Edgar, Leylas Stimme zu hören. Ach, wäre sie nur hier! Sie hätte sicher eine Idee, was man machen konnte, sie hatte ja so viel gelesen…


  Mortimer ließ den Lappen in seiner Tasche verschwinden, packte den Jungen an der Schulter und schob ihn zur Tür hinaus.


  »Der Ausgang ist auf der anderen Seite des Hauses«, sagte Edgar zu Sue.


  Die getigerte Katze folgte ihm wortlos.


  Mortimer und Tom kamen gerade die Kellertreppe herauf. Edgar schlug ein scharfer Geruch nach Alkohol entgegen. So hatte Emma auch manchmal gerochen, wenn sie sich mit dem alten Doktor zusammen ein Gläschen Likör gegönnt hatte.


  Mortimers Gesicht war gerötet. Er keuchte schwer. Schon die wenigen Stufen der Treppe schienen ihn übermäßig anzustrengen. Tom hatte den Kopf gesenkt und die Schultern hochgezogen. Man musste kein Hellseher sein, um zu verstehen, dass ihm nicht gefiel, was sein Herr vorhatte.


  Die beiden schlugen zunächst den gleichen Weg ein wie beim ersten Mal. Edgar und Sue schlichen hinterher. Als der Friedhof in Sicht kam, bog Mortimer nach links ab. Tom folgte ihm stolpernd.


  Längst war wieder Nebel aufgezogen, zuerst nur ganz fein, aber inzwischen wurden die Schwaden immer dicker. Es war, als würde sich die Landschaft für das schämen, was Mortimer vorhatte, und alles mit einem Schleier verhüllen. Edgar hatte außerdem das Gefühl, dass es zunehmend kälter und feuchter wurde, aber vielleicht bildete er sich das nur ein.


  Irgendwo gluckste Wasser. In der Nähe musste ein Fluss oder ein Bachlauf sein. Die Themse aber war es nicht, da war sich Edgar ziemlich sicher. Vielleicht ein Nebenarm…


  In dieser Gegend standen keine Häuser mehr. Knorrige Bäume erhoben sich hin und wieder aus dem Nebel und einmal war auch das Dach einer verfallenen Holzhütte zu sehen. An Edgars Fell und seinen Schnurrhaaren hingen feine Nebeltröpfchen. Er sehnte sich insgeheim nach einem warmen Plätzchen, aber er konnte jetzt unmöglich kneifen. Mortimer hatte offenbar vor, einen weiteren Mord zu begehen– und Edgar und Sue mussten alles tun, um die Tat zu verhindern.


  »Wir haben keine Angst.« Sue flüsterte vor sich hin, vermutlich, um sich Mut zu machen. »Wir werden es schaffen. Wir sind stark und schlau…«


  Edgar bedauerte es, dass Algernon nicht mitgekommen war. Der hätte sich in seiner Wut auf Mortimer gestürzt wie ein Tiger und ihm das Gesicht zerkratzt! Edgar dagegen hatte viel zu große Angst, dass Mortimer seine Axt aus dem Sack holen und sich damit gegen eine lästige Katze verteidigen würde. Er dachte an das scharfe, blitzende Metall und seine Pfoten wurden immer schwerer.


  »Was ist los?«, wisperte Sue. »Kannst du nicht mehr? Bist du müde?«


  »Oh Sue«, setzte Edgar an. »Ich weiß nicht, ob–« Er verstummte.


  Jemand nieste. Als der Nebel sich einen Moment lichtete, erkannte Edgar, dass sie sich in der Nähe eines Brückenbogens befanden. Unter der Brücke hatten sich einige Gestalten versammelt. Sie kauerten oder lagen auf dem Boden, eingemummt in Mäntel oder Decken. Offenbar hatten sie vor einiger Zeit ein kleines Feuer entfacht, um sich zu wärmen. Inzwischen war es weitgehend niedergebrannt und glühte nur noch– ein schwacher roter Punkt im Dunst.


  Mortimer und Tom bewegten sich ganz vorsichtig und blieben stehen, um von der Gruppe nicht bemerkt zu werden.


  »Warum sitzen die unter der Brücke?«, fragte Sue leise.


  »Wahrscheinlich haben sie kein Zuhause«, vermutete Edgar. In London gab es viele Bettler und Obdachlose, die jede Nacht woanders schliefen, manchmal in Hauseingängen oder sogar in U-Bahn-Tunneln, wo sie ein wenig vor der Kälte geschützt waren. Edgar hatte schon gesehen, dass sich die armen Leute in Zeitungspapier wickelten, wenn sie keine Mäntel besaßen… Ein schreckliches Schicksal! Viele von ihnen tranken Branntwein, um sich zu wärmen, aber das war leider ein Trugschluss. Alkohol konnte sie nicht wirklich vor der Kälte schützen, und es kam oft vor, dass nach einer frostigen Nacht Obdachlose erfroren aufgefunden wurden.


  Unter der Brücke war es ein wenig geschützt. Die Menschen darunter versuchten außerdem, sich gegenseitig zu wärmen. Es waren hauptsächlich Männer, wie Edgar erkennen konnte, aber auch eine ältere Frau mit langen grauen Haaren war dabei.


  Sie saßen aneinander gelehnt und dösten. Ab und zu bewegte sich jemand im Schlaf oder wachte kurz auf, um seine Position zu verändern.


  Ein Mann saß etwas abgeschieden von den anderen seitlich an der Brücke. Der Kopf war tief auf seine Knie gesunken. Eine grobe braune Decke hüllte ihn ein, sie war voller Löcher. Die Hände des Mannes ragten daraus hervor, sie umklammerten eine Glasflasche. Der Geruch nach Alkohol war so stark, dass Edgars Nase zu kribbeln anfing.


  Mortimer flüsterte Tom etwas zu, was Edgar und Sue nicht verstanden. Tom nickte. Er schlotterte.


  Vorsichtig zog Mortimer das Tuch aus der Tasche, das er mit Chloroform getränkt hatte. Schritt für Schritt näherte er sich dem Obdachlosen, bemüht, kein Geräusch zu machen.


  Tom stand vor Angst verkrampft da und kaute auf den Fingerknöcheln.


  »Wir müssen etwas tun«, flüsterte Edgar. »Mortimer will diesen Mann betäuben und vermutlich wird er ihn dann töten, damit er an den Kopf kommt. Der Mann sitzt ein Stück von seinen Kameraden entfernt. Es ist gut möglich, dass diese gar nicht mitbekommen, dass hier ein Verbrechen geschieht.«


  »Wir müssen die anderen wecken«, wisperte Sue. »Komm, Edgar! Wir laufen hin und veranstalten laute Katzenmusik!«


  »Und wenn sie davon nicht aufwachen, dann springen wir ihnen ins Gesicht«, ergänzte Edgar, obwohl es ihn schon allein bei der Vorstellung gruselte. »Ich zähle bis drei. Bei drei laufen wir los. Eins… zwei…«


  »Wir sind bereit!« Sue fieberte vor Aufregung.


  Edgar sah, wie Mortimer den Obdachlosen erreichte und sich bückte, um ihm das Tuch aufs Gesicht zu drücken.


  »DREI!«


  Die Katzen schnellten los. Ihre Körper flogen förmlich durch die Luft. Im Nu waren sie unter der Brücke angelangt. Sue gab ein quälendes Geräusch von sich, es klang, als würde ein kleines Kind schreien. Edgar erzeugte in seiner Kehle laute Fauchtöne. Er fühlte sich in diesem Moment wild und frei.


  Zunächst reagierte keiner, nur ein Mann grunzte im Schlaf. Sue verdoppelte ihre Bemühungen. Edgar stellte fest, dass sie wirklich beachtliche Geräusche erzeugen konnte.


  »Verdammt! Was für ein Lärm!« Endlich regte sich ein Mann und öffnete mühsam seine verquollenen Augen. Sein Blick war glasig, und es gelang ihm zuerst nicht, die beiden Katzen zu fixieren. Dann rappelte er sich hoch. Es fiel ihm schwer zu stehen, er schwankte hin und her. Gleich darauf verlor er das Gleichgewicht und kippte über seinen Nachbarn.


  Jetzt wurden zwei weitere Leute wach.


  »Was ist denn hier los?«


  »Wer schreit denn da wie ein Verrückter?«


  »Schaut euch diese Katzen an, die wären was für unseren Kochtopf!«


  Ein jüngerer Mann stand auf und trat auf Edgar und Sue zu. Die Katzen wichen vor ihm zurück.


  »Na, ihr Süßen, kommt doch zum Onkel…«, lockte der Mann und rieb die Finger gegeneinander, um Futter vorzutäuschen. Aber Edgar und Sue ließen sich nicht reinlegen. Sue maunzte immer noch laut.


  Edgar hörte, wie Mortimer fluchte. Gleich darauf ging neben der Brücke ein Gerangel los.


  »Was wolltest du mir da ins Gesicht drücken, du Lump?«, dröhnte eine Stimme. »Du wolltest mich betäuben! Na warte, das zahl ich dir heim!« Als sich der Mann erhob, den Mortimer hatte umbringen wollen, sah Edgar, dass es ein Riese war. Er war mindestens zwei Meter groß und breit wie ein Schrank. Mortimer wirkte neben ihm klein, obwohl er ganz normal gewachsen war. Der Riese holte aus und versetzte Mortimer einen Kinnhaken, der ihn zu Boden streckte.


  Mortimer blieb stöhnend liegen. Tom, der das Geschehen aus einiger Entfernung beobachtete, drehte sich um und ergriff die Flucht. Ein anderer Obdachloser bemerkte, dass der Junge weglief. Er setzte ihm nach, gab aber schon nach kurzer Strecke auf, weil Tom zu schnell war.


  »Was haben wir denn da in dem Sack?« Der Riese bückte sich, hob den Sack auf und begann, den Inhalt zu untersuchen. »Eine Axt. Und eine Säge.– Leute, könnt ihr euch vorstellen, was dieser Mann damit vorhatte?«


  »Dieser Schuft!«


  »Ein Mörder!«


  »Das ist bestimmt der, der den Toten die Köpfe abschneidet!«


  »Macht ihn fertig!«


  »Ja, auf ihn!«


  »Wie du mir, so ich dir!«


  »Er darf nicht entkommen!«


  »HALT!«, rief da der Riese. »Ich habe eine bessere Idee. Wir rufen die Polizei! Dieser Mann da soll für seine Taten büßen! Vielleicht hat er ja auch noch einen Kumpel, der ihm hilft. Die Polizei soll das Nest ausräubern! Keiner darf entkommen.«


  Mortimer wurde mit Stricken gefesselt, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Er wehrte sich und wimmerte.


  »Ich habe doch nichts getan! Lasst mich frei!«


  »Lügner! Du wolltest mich umbringen!«, grollte der Riese. »Wenn ich nicht durch den Tumult wach geworden wäre, hättest du jetzt schon meinen Kopf und würdest ihn in deinem Sack nach Hause tragen.«


  »Stimmt gar nicht!«


  »Und was wolltest du dann mit der Axt und der Säge, du Schuft? Vielleicht einen Baum fällen? Hahaha!« Der Riese lachte dröhnend.


  »Ach Herr, habt Erbarmen, ich werde alles erklären!«


  »Da gibt es nichts zu erklären. Die Tatsachen sprechen für sich! Und jetzt halt’s Maul!« Der Riese steckte Mortimer einen Knebel in den Mund.


  Mortimer versuchte trotzdem zu reden, aber es kamen nur undeutliche Laute dabei heraus. Die Umstehenden lachten.


  »Pete und ich, wir gehen dann mal die Polizei holen«, sagte ein dürrer Mann. Er trug eine grüne Jacke, die ihm mindestens zwei Nummern zu groß war. »Komm, Pete! Kannst du laufen, oder bist du zu betrunken dazu?«


  »Geht schon«, krächzte der Mann, der Edgar und Sue hatte anlocken wollen. »Wie gut, dass diese Biester so einen Krach gemacht haben. Sonst hätte es noch unseren Käpt’n erwischt.« Er wandte sich wieder an die Katzen. »Eigentlich habt ihr eine Belohnung verdient!«


  »Darauf lassen wir uns besser nicht ein«, sagte Edgar zu Sue.


  »Wir sind ja nicht dumm«, meinte Sue. »Vorhin wollte er uns noch in den Kochtopf stecken.«


  »Vielleicht war er ja mal Smutje auf einem Schiff«, überlegte Edgar. »Warum nennen sie sonst den Riesen Käpt’n? Könnte ja sein, dass diese Leute zu seiner ehemaligen Mannschaft gehören. Ob er sein Schiff verloren hat, weil sie jetzt alle hier herumsitzen?«


  »Möglich«, antwortete Sue. »Wir werden es nie mit Sicherheit wissen.«


  »Lass uns heimgehen«, sagte Edgar. Er fühlte sich auf einmal müde und erschöpft. »Unser Plan ist gelungen. Wir haben verhindert, dass es ein weiteres Opfer gibt. Die Polizei wird den Mörder festnehmen und hinter Schloss und Riegel bringen. Vorerst wird es in London keine kopflosen Leichen mehr geben.– Algernon wird Augen machen, wenn er erfährt, was wir erlebt haben.«


  »Ja, das wird er«, sagte Sue. »Und Leyla wird auch staunen, wenn sie davon in der Zeitung liest.«


  »In der Zeitung? Meinst du, man bringt einen Bericht über das, was heute Nacht passiert ist?«


  »Ja«, nickte Sue. »Wir sind sogar fest davon überzeugt.«


  »Weißt du was, Sue?« Edgar sah sie an. »Du bist fast so klug wie Leyla!«
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  Ich glaube euch kein Wort«, sagte Algernon. »Das habt ihr euch nur ausgedacht. Ihr seid gar nicht weg gewesen und macht nur Spaß.« Sein Schwanz bewegte sich hin und her. Prüfend sah er Edgar und Sue an. Die grünen Augen schimmerten. »Ich sehe, wie eure Schnurrhaare wackeln.«


  »Es ist die Wahrheit«, beteuerte Edgar.


  Sue setzte sich auf die Hinterpfoten und begann sich zu putzen, so als ginge sie die ganze Diskussion überhaupt nichts an.


  Algernon holte tief Luft. »Jetzt mal im Ernst. Wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Wow! Da scheine ich tatsächlich mal was verpasst zu haben.« Algernon wechselte die Lage. »Jetzt erzähl noch mal von vorne. Warum seid ihr überhaupt losgezogen?«


  »Ich musste an Tom denken«, gestand Edgar. »Ich habe von ihm geträumt. Nein, genaugenommen habe ich von Leyla geträumt…«


  »Aha, du träumst also von ihr.«


  »Ja. Ab und zu. Du nicht?«


  »Na ja, nicht so oft. Eigentlich eher selten. Jedenfalls nicht häufiger als einmal pro Nacht«, musste Algernon zugeben.


  »Siehst du. Es ist ganz normal, dass man von jemandem träumt, den man mag.«


  »Bist du verknallt in Leyla?«, fragte Algernon. »Das würde ich dir nicht raten. Sie ist nämlich meine Lady.«


  »Soviel ich weiß, ist Leyla auch nicht deine Lady«, gab Edgar zurück. »Sie gehört niemandem, nur sich selbst. Und sie wird sich eines Tages einen Kater aussuchen, der ihr gefällt. Das kannst du sein, das kann ich sein… oder auch ein ganz anderer Kater.«


  »Hm«, machte Algernon. »Aber du lenkst vom Thema ab. Du wolltest erzählen, warum ihr zu Mortimer gegangen seid.«


  »Im Traum redete Leyla von Tom– und auch ich machte mir große Sorgen um ihn. Weil Mortimer nicht der richtige Umgang für ihn ist. Nachts auf Friedhöfe gehen und Tote ausgraben… oder bei einem Mord zusehen– das ist nichts für einen elf- oder zwölfjährigen Jungen!«


  »Oh, manche Menschenkinder finden das vielleicht sogar spannend.«


  »Unsinn! Was weißt du schon von den Menschen, du hast ja nie mit einem zusammengelebt«, widersprach Edgar. »Tom hat Angst. Er fürchtet sich vor seinem Herrn. Und er gehorcht ihm nur, weil Mortimer ihm droht, ihn sonst ins Waisenhaus zurückzubringen.«


  »Okay, ich hab’s verstanden. Du hast also Mitleid mit Tom.«


  »Ja. Weil Mortimer ihn auch schlecht behandelt. Er gibt ihm nicht genug zu essen, er lässt ihn schwer arbeiten und er misshandelt ihn. Tom bekommt Schläge und wird an den Ohren gezogen.«


  »Ist das nicht normal in den Menschenfamilien?«


  »Nein. Algernon, du hast echt keine Ahnung!«


  Algernon blickte zur Decke. »Ach, was interessieren mich schon Menschen. Sie sind nun mal ganz anders als wir. Ich bin sehr froh, dass ich ein Kater bin.«


  »Sue war wach und ganz klar im Kopf. Da haben wir beschlossen, noch einmal zu Mortimers Haus zu gehen. Du hast gerade fest geschlafen, sonst hätte ich dich gefragt, ob du auch mitkommen willst.«


  »Versprich mir, dass du mich das nächste Mal weckst, wenn wieder ein Abenteuer bevorsteht. Schließlich sind wir ein Team– und sollten alles zusammen unternehmen!«


  Edgar stöhnte. »Ach Al, ich konnte ja nicht ahnen, dass die Nacht so aufregend wird. Sonst hätte ich dich ganz sicher geweckt, egal, wie fest du gerade schläfst.«


  Er berichtete, wie sie zu dem Gebäude gegangen waren und was sie gesehen hatten. Algernon hörte ihm zu und unterbrach ihn nur ab und zu mit Bemerkungen wie: »Du hast tatsächlich den Weg gefunden? Nicht zu glauben!« oder »Woher wusstest du, was er mit der Säge und der Axt vorhat?«.


  Als das Wort »Chloroform« fiel, wurde Algernon besonders hellhörig.


  »Klorolle-was?«, fragte er nach. »Und von dem bisschen Geruch wird tatsächlich ein Mensch ohnmächtig? Nicht zu glauben! Also kann ein bestimmter Geruch tödlich sein… das muss ich mir unbedingt merken. Das wusste ich noch nicht.«


  »Leyla kann dir bestimmt mehr sagen«, meinte Edgar. »Vielleicht hat sie darüber auch schon etwas gelesen. Sie interessiert sich ja für alles.«


  »Ja«, seufzte Algernon. »Nur nicht für mich. Ich glaube, wenn ich in einem Buch vorkommen würde, würde ich ihr besser gefallen.– Sorry, ich schwelge schon wieder in Selbstmitleid. Wie geht es weiter?«


  Als Edgar geendet hatte, war Algernon eine Weile ganz still. Er musste das Gehörte erst verarbeiten.


  »Sue hat recht, das kommt bestimmt in die Zeitung«, meinte er dann. »Leyla wird so stolz auf uns sein. Wir haben den Mörder zur Strecke gebracht… Na ja, das heißt, du und Sue. Hoffentlich hat die Polizei diesen Mortimer tatsächlich festgenommen.«


  »Die Männer haben Mortimer so gefesselt, dass er sich kaum noch rühren konnte. Der ist bestimmt nicht weggelaufen.«


  »Und der Junge? Was ist mit Tom?«


  »Das weiß ich nicht.« Edgar spürte ein Kribbeln im Bauch. »Zumindest haben sie ihn nicht erwischt. Ich hoffe, dass die Polizei ihn nicht findet. Vielleicht ist er so klug und bleibt nicht in diesem Keller, sondern versteckt sich anderswo.«


  Er wünschte sich wirklich nicht, dass Tom ins Gefängnis wanderte. Selbst wenn der Junge bei Mortimers Taten mitgeholfen hatte, sollte er nicht bestraft werden, denn er hatte es ja nicht freiwillig getan. Außerdem hatte er unter Mortimer sehr leiden müssen– schon das allein war Strafe genug.


  »Wenn Tom ein kleiner Kater wäre, dann würde ich ihn unter meine Fittiche nehmen«, meinte Algernon. »So wie dich damals. Ich würde ihm zeigen, was auf der Welt wichtig ist und was nicht.« Er seufzte. »Aber er ist ja nicht einer von meinen Kitten, sondern ein Menschenjunge.«


  »Ja«, murmelte Edgar. »Hoffentlich findet er irgendwo ein gutes Zuhause.«
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  Leyla war überglücklich, wieder bei ihrem Herrn zu sein. In der ersten Zeit wich sie nicht von seiner Seite. Sie begleitete ihn sogar zur Toilette und wartete vor der Tür, bis er wieder herauskam.


  Und Brian war genauso glücklich. Er nahm sie auf den Schoß, während er frühstückte. Sie durfte sogar von seinem Teller naschen. Das hatte er ihr früher nie erlaubt.


  »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, gestand er. »Jetzt habe ich wenigstens jemanden, der mir zuhört, und muss keine Selbstgespräche mehr führen.«


  Er ließ auch zu, dass sie sich in sein Bett legte. Nachts durfte sie an seiner Seite schlafen. Seine Hand lag auf ihrem Rücken oder auf ihrem Kopf– ein sehr beruhigendes Gefühl. Am Morgen durfte sie ihn wecken, indem sie auf seine Brust stieg und ihn so lange anstarrte, bis er wach wurde. Wenn es zu lange dauerte, stupste sie ihn sacht mit der Pfote an– mit eingezogenen Krallen natürlich. Wenn er dann schlaftrunken grunzte: »Oh Leyla, meine Prinzessin, ist es schon wieder Morgen?«, sprang sie fröhlich von seinem Bett und lief in die Küche. Er schlurfte hinterher im Morgenrock und mit Pantoffeln, setzte Teewasser auf und füllte ihren Futternapf. Beim Rasieren durfte sie ihm zusehen, wie er sich mit dem Pinsel einschäumte und den Schaum dann mit einem langen Messer abkratzte. Einmal leckte sie heimlich an der Seife, weil sie gar zu verlockend ausgesehen hatte– aber das war keine besonders schöne Erfahrung. Den Geschmack nach Seife hatte sie noch stundenlang im Mund.


  Die Tage verliefen fast wie früher, bevor das Antiquariat abgebrannt war. Leyla und Brian hielten sich tagsüber im Laden auf, und während der Buchhändler die Kunden bediente, spazierte Leyla über die Regale, hielt ein Nickerchen oder las in einem Buch. Es war so schön, wieder viele Bücher um sich zu haben– wenn es auch längst nicht mehr so viele waren wie im alten Geschäft. Leyla merkte erst jetzt, wie sehr sie auch die Bücher vermisst hatte– die Abenteuergeschichten, die in den Regalen warteten, oder die Sachbücher, die ihr halfen, die Welt zu verstehen.


  Es kamen noch weniger Kunden als früher, aber das störte Brian nicht, da er ja nun einiges Geld von seiner Tante geerbt hatte und ein wenig sorgloser in die Zukunft blicken konnte.


  »Die Leute gehen lieber in das neue Geschäft, das erst vor Kurzem aufgemacht hat, zwei Straßen weiter«, behauptete Brian. »Der Laden heißt Williams Bücherparadies, und anscheinend denken die Kunden, dass sie dort etwas geschenkt bekommen. Aber das ist mir egal. Ich habe mein Auskommen und bin mit meinem Leben zufrieden– jetzt erst recht, nachdem du wieder bei mir bist.«


  So verbrachten sie gemütliche Stunden miteinander, und die Zeit im Kellerloch wurde bald zu einer blassen Erinnerung. Manchmal kam es Leyla so vor, als hätte sie die Abenteuer mit Edgar, Algernon und Sue nur geträumt. Natürlich vermisste sie ihre Freunde ab und zu, aber ihre Tage waren so voll mit alten und neuen Eindrücken, dass sie gar nicht so oft an ihre Kameraden dachte.


  Jeden Morgen, wenn Brian und Leyla zum Laden gingen, kamen sie an einem Zeitungsjungen vorbei, der fröstelnd an einer Ecke stand und die neuesten Schlagzeilen verkündete. Meistens drückte ihm der Buchhändler ein paar Münzen in die Hand und kaufte ihm eine Zeitung ab. Die las er dann während des Vormittags, eine Kanne Tee neben sich. Manchmal steckte er sich dabei auch eine Pfeife an. Leyla lag zu seinen Füßen, wie zufällig ein aufgeschlagenes Buch oder eine Zeitschrift vor sich, und träumte sich in ferne Länder, in Wüsten oder auf Segelschiffe. Sie spürte den Sand in ihrem Gesicht, wenn sie hinter einer Karawane herlief, ruhte sich aus im Schatten eines Beduinenzeltes oder schlitterte verzweifelt auf dem nassen Deck eines Schiffs hin und her und bemühte sich, nicht über Bord zu gehen.


  Brian ahnte natürlich immer noch nicht, dass er eine Katze hatte, die lesen konnte.


  Es waren unbeschreibliche kostbare Stunden, nicht mit Geld zu bezahlen… Und Leyla wollte an keinem Ort lieber sein als in diesem kleinen Laden, der nach Büchern und Brians Pfeifentabak roch.


  Eines Morgens kam ihnen der Zeitungsjunge schon aufgeregt entgegen. »Extrablatt!«, rief er laut und wedelte mit einer Zeitung. »Das Ungeheuer von London ist endlich gefasst! Der Mann, der seinen Opfern den Kopf abschnitt, ist hinter Gittern!«


  Leyla versteifte sich vor lauter Aufregung. Sie schmiegte sich an Brians Bein, sodass dieser fast gestolpert wäre.


  »Hoppla! Entschuldigung, Leyla, bin ich dir auf den Schwanz getreten? Das tut mir leid…«


  »EXTRABLATT, Sir! Diese Ausgabe sollten Sie auf keinen Fall versäumen!« Der Zeitungsjunge drängte dem Buchhändler die Zeitung förmlich auf.


  »Was ist denn das für eine blutrünstige Geschichte? Na gut, ich kaufe dir ein Exemplar ab, man muss ja wissen, was in London vor sich geht.« Brian bezahlte, rollte die Zeitung zusammen und klemmte sie unter den Arm. Dann bückte er sich, um Leyla hochzunehmen. »Ich sollte mir wieder einen Korb anschaffen, damit ich dich zur Arbeit tragen kann. Zweimal pro Tag die Strecke von der Wohnung zum Laden– das ist zu viel für deine zarten Pfoten.« Leyla fand das gar nicht, sie bewegte sich gern. Und während ihrer Zeit im Kellerloch war sie noch weiter gelaufen. Sie mochte es, wenn sie ungehindert den Weg erkunden und das Tempo selbst bestimmen konnte. Andererseits war es auch schön, in einem kuscheligen Korb durch die Gegend getragen zu werden.


  An diesem Morgen trug der Buchhändler sie auf seinen Armen. Er setzte sie nur kurz ab, um seinen Laden aufzuschließen. Kaum hatten sie den Raum betreten, begann das übliche Ritual. Brian räumte seine Ladentheke frei, breitete die Zeitung aus, stopfte die Pfeife und ging dann nach hinten, um sich Tee zu machen.


  Sonst wartete Leyla immer, bis er wiederkam, aber heute war es anders. Sie hielt es nicht mehr aus, sondern wollte unbedingt wissen, was über den Mörder in der Zeitung stand. Also sprang sie mit einem Satz auf die Theke.


  GRAUSAMER MÖRDER ENDLICH GEFASST!


  Sein letztes Opfer behauptet: »Zwei Katzen haben mich gerettet!«


  Seit Monaten lebten die Londoner Bürger in Angst und Schrecken, denn in der Stadt trieb ein brutaler Mörder sein Unwesen. Niemand wusste, wann er das nächste Mal zuschlug. Seine Spezialität: Nachdem er seine Opfer umgebracht hatte, schnitt er ihnen die Köpfe ab!


  Mortimer Brown (47), ein ehemaliger Arzt, versteckte sich monatelang im Keller einer verlassenen Irrenanstalt. Dort hielt er sich tagsüber auf. Nachts aber ging er auf die Jagd. Sein Ziel waren Friedhöfe, auf denen er Tote ausgrub, die erst kurz vorher beigesetzt worden waren.


  Sein makabres Hobby: Er sammelt Gehirne!


  Mortimer Brown ist überzeugt, das Rätsel des menschlichen Gehirns lösen zu können. »Bald wird man herausfinden, warum manche Personen besonders klug sind und andere dumm«, meint er. »Und dann lassen sich auch Veränderungen vornehmen. Eine Spritze, die man geschickt an die richtige Stelle im Hirn platziert, kann einen Menschen doppelt so klug machen.«


  Noch fehlen die Beweise für solche Behauptungen. Aber Brown glaubt fest an den Fortschritt der Wissenschaft. Er wollte seinen Teil beitragen, indem er auf eigene Faust Forschungen unternahm.


  Für sein ungewöhnliches Hobby benötigte Brown Gehirne– und diese beschaffte er sich auf illegale Weise. Nächtliche Ausflüge führten ihn auf Friedhöfe, wo er Gräber schändete, die Totenruhe störte und die Köpfe von frisch Verstorbenen stahl. In seinem Versteck entfernte er die Gehirne, konservierte sie mit Formaldehyd und bewahrte sie in Gläsern auf.


  Doch das genügte Mortimer Brown schließlich nicht mehr. Er wollte frische Gehirne und keine, die schon erste Zeichen von Verwesung zeigten. Deswegen änderte er seine Methode und fing an, Menschen zu überfallen und zu töten.


  Im letzten Jahr wurden in verschiedenen Stadtteilen von London vier Leichen ohne Kopf gefunden. Jedes Mal war das Haupt sorgfältig vom Rumpf getrennt worden. Da die Taten alle dieselbe Handschrift aufweisen, geht die Polizei davon aus, dass Mortimer Brown diese Morde begangen hat.


  Doch am vergangenen Dienstag hatte der Mörder kein Glück. Brown wollte einen Obdachlosen überfallen, um sich sein Gehirn zu sichern. Doch während er einen mit Chloroform getränkten Lappen auf das Gesicht des Opfers drückte, wurden er und andere schlafende Bettler durch zwei Katzen geweckt, die plötzlich einen Riesenlärm veranstalteten.


  So weit hatte Leyla gelesen, als ihr Herr mit einer Kanne frisch aufgebrühtem Tee zurückkam.


  »Hallo, Leyla! Du liegst ja mitten auf der Zeitung!« Er klopfte auf seine Schenkel. »Setz dich lieber auf meinen Schoß.« Ächzend ließ er sich auf dem gepolsterten Stuhl nieder, goss sich Tee ein und zündete seine Pfeife an.


  Leyla kletterte gehorsam auf seine Beine. Vor dort aus konnte sie gut den unteren Teil des Berichts lesen.


  »Keine Ahnung, was in die Katzen gefahren ist und warum sie auf einmal so geschrien haben«, erklärte das gerettete Opfer, das von seinen Kameraden nur »Käpt’n« genannt wird. Bei der Gruppe Bettler handelt es sich um die ehemalige Mannschaft des Segelschiffs »No Return«, das vor zwei Jahren beim großen Wintersturm vor der Küste gesunken ist. Die überlebende Mannschaft konnte sich auf ein anderes Boot retten, aber die meisten fanden nach dem Unglück keine Arbeit mehr, da ein Gerücht ausgestreut wurde: Wer einen Überlebenden der »No Return« an Bord hat, der geht bald selbst mit seinem Schiff unter.


  »Das ist natürlich Quatsch«, sagt der Käpt’n. »Aber leider sind Seeleute sehr abergläubisch. Angeblich bringen schwarze Katzen Unglück, aber diesmal hat mir eine schwarze Katze das Leben gerettet.«


  »Edgar«, entfuhr es Leyla, aber in den Ohren des Buchhändlers klang es wie »Miau«.


  »Was hast du denn, meine Prinzessin? Stört es dich, dass ich Zeitung lese? Oder bist du auch so entsetzt über diese grausamen Morde?«


  »Miau«, sagte Leyla wieder. »Ich frage mich gerade, ob es Edgar war, der den Käpt’n gerettet hat. Es sieht ganz danach aus. Die zweite Katze wird in dem Bericht nicht näher beschrieben, aber ich vermute, dass es Algernon war.«


  Brian verstand natürlich kein Wort von ihrem Gemaunze. Er kraulte sie zwischen den Ohren, zog an seiner Pfeife und trank einen Schluck schwarzen Tee. Ab und zu schüttelte er den Kopf über das, was er gerade in der Zeitung las.


  »Das klingt ja wirklich ungeheuerlich, ob da einer dieser Schreiberlinge nicht übertrieben hat? Gehirne in Gläsern! Oh Leyla, es gruselt mich! Wie schön und gemütlich haben wir es doch in diesem Laden!«


  Der Lärm der Katzen versetzte die Bettler in Alarmzustand. Der Käpt’n wurde wach, merkte, dass er überfallen werden sollte, und verpasste dem Angreifer einen kräftigen Kinnhaken. Mortimer Brown ging zu Boden und wurde von den Bettlern sogleich gefesselt. So fand ihn auch die Polizei, die von zwei Obdachlosen gerufen worden war. Brown stritt zuerst alles ab und behauptete, er habe sich nur mit dem Käpt’n unterhalten wollen. Doch der Inhalt seines Sackes sprach eine andere Sprache: eine Axt und eine Säge. An beiden Werkzeugen befanden sich Blutspuren, die vermutlich zu einem der früheren Opfer gehörten.


  Nachdem Mortimer Brown auf die Polizeiwache gebracht worden war, legte er ein Geständnis ab. Noch in derselben Nacht durchsuchten Londoner Polizisten seine Unterkunft und beschlagnahmten die gruseligen Beweismittel.


  Unklar bleibt, was mit dem Jungen passiert ist, der offenbar bei Mortimer Brown gewohnt hat. Vermutlich ist er dem ehemaligen Arzt zur Hand gegangen. Laut Brown war der Junge »einfachen Gemüts« und musste ihn bei seinen nächtlichen Streifzügen begleiten. Der Junge ist jedoch spurlos verschwunden. Es wird nach ihm gefahndet.


  »Armer Tom!«, murmelte Leyla. Was für schreckliche Erfahrungen hatte dieser Junge machen müssen! Wo er jetzt wohl war? Hoffentlich hatte er sich gut versteckt! Bestimmt war er nicht schuldig, was die Morde betraf, aber die Polizei oder der Richter sahen das vielleicht ein wenig anders. Leyla wusste jedoch, dass Mortimer Tom mit gemeinen Drohungen unter Druck gesetzt hatte. Und vielleicht hatte Tom in seiner Naivität auch nicht ganz das Ausmaß der Taten begriffen…


  Der Buchhändler schlug die Zeitung zu, aber zum Glück hatte Leyla den Artikel schon zu Ende gelesen.


  »Ach, das klingt alles so schrecklich, das möchte ich gar nicht weiterlesen«, rief er. »Sensationsjournalismus! Es ist klar, dass sich die Presse auf so einen Fall stürzt wie Geier auf ein Stück Aas!– Komm, Leyla, wir gehen lieber an die Arbeit, anstatt unsere Zeit mit solchen blutrünstigen Geschichten zu vergeuden.« Verärgert knüllte er die Zeitung zusammen und warf sie auf den Boden. Dann stand er auf und fing an, Bücher zu sortieren, die in den vergangenen Tagen neu eingetroffen waren.


  Leyla sah ihm erst eine Weile dabei zu. Dann zog sie sich zurück und kroch unter die Theke, wo die zusammengeknüllte Zeitung lag. Mit den Pfoten glättete sie das Papier und blätterte um. Sie hatte richtig vermutet: Der Bericht wurde auf der nächsten Seite fortgesetzt. Da gab es sogar ein undeutliches Foto von Mortimer. Man konnte sein Gesicht kaum erkennen.


  Auf Seite drei stand in fetten Schlagzeilen: WER KENNT DIESEN JUNGEN? Darunter war eine Zeichnung zu sehen, die Tom darstellen sollte. Leyla betrachtete das Bild und stellte mit Genugtuung fest, dass es keinerlei Ähnlichkeit mit Tom aufwies– außer der Frisur vielleicht.


  »Ja, sie dürfen dich nicht kriegen, Tom!«, flüsterte sie leise. »Du hast in deinem Leben schon genug gelitten. Ins Gefängnis oder ins Zuchthaus brauchst du wirklich nicht noch!«


  Kurz darauf betrat der erste Kunde an diesem Tag den Laden, und Leyla wurde abgelenkt. Brian Carrington verkaufte einem älteren Herrn einen schönen Gedichtband, der sogar einen Goldschnitt besaß. Während er das Buch sorgfältig in Papier einpackte, fing der Kunde an, über die Mordfälle zu sprechen.


  »Haben Sie die Zeitung auch gelesen? Schrecklich, nicht wahr? Dass so etwas in unserer Stadt passiert!«


  »Ja, schlimm!«, bestätigte der Buchhändler.


  »Man ist sich ja seines Lebens nicht mehr sicher. Man wird hinterrücks überfallen und niedergeschlagen, und dann wird noch der Kopf mit dem Gehirn geraubt. Wie furchtbar! Gut, dass der Mörder jetzt hinter Schloss und Riegel sitzt.«


  »Ich finde es auch gut, dass er gefasst worden ist«, meinte Brian. »Obwohl ich glaube, dass die Zeitung ein wenig übertreibt.«


  »Wenn ich mir vorstelle, dass mein Sohn oder ich das Opfer dieses Wahnsinnigen geworden wären.« Der Kunde verdrehte die Augen. »Theoretisch hätte es jeden erwischen können. Mein Gott. Ich darf gar nicht mehr dran denken, sonst kann ich garantiert nicht schlafen.«


  Der Buchhändler hatte das Buch verpackt und reichte es dem Kunden. »Hier, bitte sehr. Kommen Sie bald wieder! Bei uns finden Sie immer das richtige Buch.«


  »Auf Wiedersehen!«, verabschiedete sich der Kunde und ging zur Tür.


  »Na, Leyla?« Brian wandte sich wieder an seine Katze. »Wo steckst du denn? Oh, du hängst schon wieder über dieser schrecklichen Zeitung. Wüsste ich es nicht besser, so würde ich meinen, du könntest lesen.«


  »Aber das kann ich ja«, maunzte Leyla, aber wieder klang es für den Buchhändler nur wie »Miau«. Obwohl sie sich so gut verstanden und harmonisch zusammenlebten, hatte der Buchhändler bis heute nicht gemerkt, dass Leyla tatsächlich lesen konnte. Wenn sie über einem Buch saß und Zeile um Zeile studierte (ihr Kopf bewegte sich dabei leicht von links nach rechts), dann schmunzelte Brian darüber, wie gut sie das Verhalten der Menschen nachahmte. Er kam nie auf die Idee, dass sie schon lange in der Lage war, das Gewirr von Buchstaben zu entschlüsseln.
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  Um die Mittagszeit war das Wetter so schön, dass Brian die Ladentür öffnete und festklemmte, um frische Luft hereinzulassen. Die Sonne schien und hatte sogar den Londoner Nebel vertrieben. Leyla legte sich auf die Türschwelle und genoss die Wärme auf ihrem Fell. Ein richtiger Frühlingstag! Der Himmel war blau und wolkenlos, und alle Leute schienen auf einmal richtig gute Laune zu haben. Man hatte den Eindruck, als sei mit der Festnahme des Mörders eine große Last von den Londoner Bürgern abgefallen…


  Leyla hatte die Augen geschlossen und döste vor sich hin, als sie plötzlich eine bekannte Stimme hörte.


  »Hallo, Lady, wie blendet mich deine Schönheit!«


  Es war Algernon. Als Leyla die Augen öffnete, stand er vor ihr und grinste breit. Seine grünen Augen funkelten. Edgar begleitete ihn, er warf Leyla einen schüchternen Blick zu.


  »Heute stand es in der Zeitung«, begann Algernon. »Hast du es auch schon gehört?«


  »Das hat ja wohl jeder in der Stadt mitbekommen«, antwortete Leyla. Sie blinzelte Edgar zu. »Schön, euch zu sehen. Ich gratuliere euch zu eurer tollen Leistung! Das habt ihr großartig gemacht.«


  »Ich war nicht dabei«, gab Algernon zu. »Edgar und Sue haben das ganz allein geschafft.«


  »Sue?«, wunderte sich Leyla. »Sie hat Edgar begleitet?«


  »Kaum zu glauben, ja. Sie scheint ein paar lichte Momente gehabt zu haben«, meinte Algernon.


  Edgar musste Leyla nun ganz genau erzählen, was sich in der Nacht abgespielt hatte. Sie lauschte interessiert und stellte ab und zu eine Zwischenfrage. Die drei Katzen waren so in das Gespräch vertieft, dass sie gar nicht merkten, wie der Buchhändler in die Türöffnung trat und sie beobachtete. Erst durch sein Räuspern wurde Leyla auf ihn aufmerksam und zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Was für eine schöne Versammlung, direkt vor meiner Tür«, sagte Brian. »Hast du dich gut mit den beiden unterhalten, Leyla? Mir scheint, du kennst sie…«


  Leyla stand auf, miaute und strich um seine Beine. Der Buchhändler bückte sich und streichelte ihren Rücken. Dann streckte er seine Hand nach den anderen aus. Algernon wich sofort zurück und fauchte, während Edgar wie versteinert sitzen blieb. Er spürte die Menschenfinger auf seinem Kopf. Die Erinnerungen überschlugen sich. Emma!


  Er schloss die Augen und gab sich ganz diesem angenehmen Gefühl hin. So lange war er nicht mehr von einem Menschen gestreichelt worden…


  Plötzlich wusste er wieder, wie es gewesen war, als er Emma das erste Mal gesehen hatte.


  »Was für ein hübsches schwarzes Kätzchen«, hatte sie mit ihrer leicht brüchigen Stimme gesagt. »Das will ich haben, kein anderes.«


  »Es ist ein Kater«, hatte eine andere Stimme geantwortet, die einer jungen Frau gehörte. Und Edgar, eben noch inmitten seiner vier Geschwister, die sich an den Bauch der Mutter drängten, wo es am wärmsten und schönsten war, wurde hochgehoben und Emma übergeben.


  Er war noch so klein, dass er in ihre beiden Hände passte, die sie wie eine Schale formte. Ein runzeliges Gesicht beugte sich über ihn, er sah nur zwei strahlend blaue Augen, die ihn voller Liebe anblickten.


  »So ein hübscher Junge«, sagte Emma. »Ich weiß schon, wie ich dich nenne: Edgar!– Was meinst du, Edgar? Werden wir Freunde werden? Willst du bei mir bleiben? Für immer?« Er hatte sie nur angestarrt.


  Sie hatte ihn in ein weiches, wollenes Tuch gewickelt und nach Hause getragen. Er erinnerte sich, dass er in der ersten Nacht geweint hatte, weil er seine Mutter und seine Geschwister so schrecklich vermisste. Emma hatte ihn dann aus dem Körbchen genommen und er hatte bei ihr auf dem Kopfkissen schlafen dürfen, ganz nah an ihrem Gesicht. Er hatte ihren warmen Atem gespürt und Emmas graue Locken hatten sein Fell berührt. In dieser Nacht wurde der Bann gebrochen, und Edgar akzeptierte, dass bei Emma nun sein neues Zuhause war und dass sie alles tat, um ihm die Mutter und die Geschwister zu ersetzen.


  Leider war das »Für immer« eine viel zu kurze Zeit gewesen, denn Emma war nach einigen Monaten gestorben…


  Edgar seufzte.


  »Was bist du für ein hübscher schwarzer Kater!«, sagte der Buchhändler zu ihm, und in seinen Worten schwang genau der liebevolle Tonfall mit, den Edgar bei Emma wahrgenommen hatte. »Kein Wunder, dass du meiner Leyla gefällst!«


  »Schleimer!«, meinte Algernon aus ein paar Metern Entfernung, und seine grünen Augen blitzten voller Spott. »Pass auf, Eddy, der will sich bei dir nur einkratzen, und nachher verbringst du vielleicht auch bald deine Tage in dem staubigen Laden.«


  Die Vorstellung, bei Brian ein neues Zuhause zu finden, wirkte auf Edgar gar nicht besonders schrecklich, im Gegenteil. Er würde endlich wieder wissen, wohin er gehörte. Er würde sich keine Sorgen mehr um sein Futter machen müssen, und in Brians Wohnung war es sicher wärmer und gemütlicher als in dem zugigen Kellerloch, in dem sie die letzten Monate verbracht hatten.


  Plötzlich griffen Brians Hände zu und hoben Edgar in die Höhe. Edgar strampelte und fuhr automatisch seine Krallen aus. Sie blieben im Ärmel des Buchhändlers hängen, der Stoff riss und es entstand ein Loch.


  »EDGAR!«, maunzte Leyla vorwurfsvoll.


  »Es tut mir leid«, sagte Edgar schnell. »Das wollte ich nicht.«


  Der Buchhändler runzelte die Stirn, aber dann lachte er. »Ach was, es ist ja nur ein kleiner Riss, der lässt sich wieder flicken.– Du armes Kerlchen lebst wahrscheinlich schon die ganze Zeit auf der Straße. Kein Wunder, dass du so scheu bist.«


  »Oh Ed, du wirst dich doch nicht von diesem Kerl einwickeln lassen?«, ertönte Algernons Stimme. »Schlimm genug, dass Leyla wieder bei ihm ist. Nicht du auch noch!«


  »Halt einfach mal die Klappe, Al«, fauchte Leyla. »Mein Herr will sich Edgar nur ansehen. Und das darf er wohl, oder? Außerdem hätte ich gar nichts dagegen, wenn mir Ed Gesellschaft leisten würde.«


  Algernon gähnte demonstrativ, um zu zeigen, wie ihn das Gespräch langweilte. »Aha. Also Edgar dürfte bei dir sein. Und ich?«


  »Du kannst meinetwegen auch bleiben, vorausgesetzt, du benimmst dich anständig und kommst nicht auf die Idee, den Buchladen als dein Revier zu markieren«, sagte Leyla streng.


  »Haha, du denkst immer, ich hätte keine Manieren«, maulte Algernon und spielte den Beleidigten.


  Edgar lag immer noch auf Brians Arm und ließ sich vom Buchhändler den Rücken kraulen. Das war so schön, so entspannend…


  »Eine schwarze und eine weiße Katze«, sagte Brian leise. »Damit wäre mein Glück perfekt. Leyla scheint dich sehr zu mögen. Was meinst du, Schwarzer, könntest du dir vorstellen, bei mir zu bleiben? Natürlich dürftest du ab und zu raus, um draußen deine Runden zu drehen…«


  Edgar schaute Brian ins Gesicht. Meinte er es ernst?


  »Oh, es sieht fast so aus, als hättest du mich verstanden«, freute sich Brian. »Auf alle Fälle bekommst du jetzt erst mal eine Schale Milch. Dann kannst du dir ja überlegen, was du machst.«


  Er setzte ihn wieder auf den Boden und verschwand im Laden. Edgar spürte, wie Algernons Augen auf ihm ruhten.


  »Ich könnte schwören, dass du dich schon entschieden hast, Stubenhocker. Ich seh’s an deinem Gesichtsausdruck. Ab jetzt wirst du Bücherstaub atmen statt Frühlingsluft.– Ach Edgar, du enttäuschst mich. So wirst du nie der König von London werden, von dem die ganze Stadt spricht.«


  »Ich wollte nie König werden«, murmelte Edgar.


  Aber da kam Brian schon zurück und brachte zwei Schalen mit Milch, die er auf die Türschwelle stellte.


  »Hier, für euch.« Er trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und wartete, was passieren würde.


  »Wenn du nur einen Schluck nimmst, bist du ein Verräter«, drohte Algernon.


  »Spinner!«, meinte Leyla. »Lass dich nicht kirre machen, Edgar!«


  »Ein Verräter der Freiheit«, ergänzte Algernon.


  Edgar war unschlüssig. Er wollte Algernons Freundschaft nicht verlieren.


  Leyla steuerte ohne Zögern auf eine der Schalen zu und fing an zu schlabbern.


  Der süße Geruch frischer Milch mit Sahne drang in Edgars Nase. Oh, wie lange hatte er diesen köstlichen Duft nicht mehr gerochen! Er erinnerte sich wieder an den unvergleichlichen Geschmack… und an das behagliche Gefühl, das er jedes Mal gehabt hatte, wenn er seine Schale mit Milch leerte und Emma ihm dabei zusah.


  Die Erinnerung wurde übermächtig, und schon war Edgar bei der zweiten Schale. Als er seine Zunge in die weiße Flüssigkeit tauchte, meinte er, zerspringen zu müssen vor lauter Glück. So lecker, so sahnig, so gut…


  »Verräter!«, flüsterte es noch einmal hinter ihm, aber er schenkte Algernon keine Aufmerksamkeit.


  Und so wunderte er sich umso mehr, als der rote Kater plötzlich an seiner Seite war und ebenfalls an der Milch nippte.


  »Na ja, es schmeckt nicht so sensationell, wie ich es mir aufgrund eurer Schilderung vorgestellt habe«, meinte Algernon dann. »Merkwürdiges weißes Gesöff. Aber anscheinend macht es süchtig, wenn ihr wegen dem Zeug eure Freiheit aufgebt.« Er tauchte ein zweites Mal seine Nase in die Milch und leckte sich die Tropfen vom Maul. »Nun gut, ich gebe zu, sooo schlecht ist es auch wieder nicht. Man muss sich halt erst daran gewöhnen…«


  »Unserem roten Gast scheint es auch zu schmecken«, bemerkte Brian und lachte leise. »Ich muss aufpassen, sonst habe ich auf einmal mehr Katzen, als ich will. Obwohl der Rote schon ein eigentümliches Exemplar ist. Er scheint einen ausgeprägten Charakter zu haben… Auf alle Fälle ist er wilder als die anderen beiden.«


  Algernon wandte sich nun zu Leyla und trank auch aus ihrer Schale. Sie duldete es und sah ihn aufmerksam an. »Du scheinst Hunger zu haben… Kannst du dir vorstellen, wie schön es ist, wenn man nicht mehr unbedingt auf die Jagd gehen muss? Der Kopf wird frei für andere Dinge.«


  »Eine Katze muss jagen«, widersprach Algernon. »Wenn ihr meint, ihr könnt aus mir ein zahmes Stubenkätzchen machen, dann täuscht ihr euch gewaltig. Gut, ich hätte nichts dagegen, ab und zu ein paar Tage im Warmen zu verbringen– vor allem, wenn es draußen windig oder frostig ist. Aber mich für immer an einen Herrn ketten? Das wäre nichts für mich.«


  »Du kannst ja mal versuchen, ob du es bei uns aushältst«, meinte Leyla. »Ich würde mich freuen.«


  »Ist das dein Ernst? Würdest du dich wirklich freuen, oder war das nur so dahergesagt?«, hakte Algernon nach und ließ seinen Blick auf ihr ruhen.


  »Natürlich meine ich es ernst«, entrüstete sich Leyla.


  »Dann… dann fehle ich dir?«, fragte Algernon listig.


  »Ihr fehlt mir alle– du, Edgar und auch die verrückte Sue«, gestand Leyla. »Schließlich seid ihr meine Freunde. Es wäre wie im Paradies, könntet ihr alle bei mir und meinem Herrn leben!« Sie seufzte sehnsüchtig.


  »Also, Ed, was meinst du?« Algernon drehte sich nach Edgar um. »Wollen wir den Wunsch der Lady erfüllen?« Seine Stimme nahm einen ironischen Ton an. »Ich weiß, es kostet dich die allergrößte Überwindung, in diesem Raum voller staubiger Bücher zu leben. Aber Leyla langweilt sich offenbar ohne uns. Da müssen wir Abhilfe schaffen, oder? Ich kann mir durchaus vorstellen, ein paar Tage zu bleiben, vorausgesetzt, dieser Brian macht die Tür auf und ich kann ein bisschen durch die Gegend spazieren. Was ist mit dir? Bist du dabei?«


  »Klar«, antwortete Edgar. Mit einem Mal fühlte er sich leicht und froh. Es wäre wunderbar, wieder ein neues Zuhause zu haben, ohne die Freunde verlieren zu müssen. Wirklich wie im Paradies– genau, wie Leyla gesagt hatte.


  »Aber was ist dann mit Sue?«, fragte Leyla nach. »Sie kann doch nicht allein in diesem Kellerloch bleiben. Das überlebt sie nicht! Sie ist viel zu unselbstständig, um allein zu sein. Nach ein paar Tagen ist sie verhungert, weil sie das Fressen vergisst!– Algernon, wenn du auch hierbleiben willst, dann holst du erst noch Sue. Für sie wird sich auch noch ein Plätzchen finden.«


  »Oh, ich sehe schon, dein Buchhändler wird eines Tages mehr Katzen haben als Bücher«, spottete Algernon. »Aber nichts für ungut, natürlich werde ich Sue holen. Das arme Ding soll nicht allein bleiben, vor allem jetzt, wo sie ja eine Heldin geworden ist. Genau wie Edgar.«


  »Gemeinsam sind wir eben stark«, meinte Edgar bescheiden.


  »Ja, und in dir und Sue stecken ungeahnte Fähigkeiten«, sagte Leyla. »Ihr müsst nur Gelegenheit haben, euch zu beweisen.«


  »Dann gehe ich mal Sue holen«, murmelte Algernon. »Aber nicht, dass wir vor verschlossener Tür stehen, wenn wir zurückkommen!«


  »Auf gar keinen Fall!«, beteuerte Leyla.


  »Zwei Katzen, zwei Katzen«, summte Brian vor sich hin, während er am Schreibtisch saß und sich um die Buchführung kümmerte. Immer wieder wanderte sein Blick zu Edgar und Leyla, die zwischen zwei Bücherstapeln nebeneinander auf dem Boden lagen. »Ich freue mich sehr, dass du jetzt einen Freund hast, Leyla. Wer weiß, vielleicht bekommt ihr eines Tages noch schwarz-weiße Kinder.«


  Leyla öffnete träge ein Auge, blinzelte kurz und schloss es wieder. Edgar erwartete eine Bemerkung wie »Nie im Leben!«, aber Leyla sagte nichts. Möglicherweise hatte sie Brians Worte auch gar nicht richtig gehört.


  Edgar fand es in dem kleinen Laden sehr gemütlich. Die Regale reichten bis zur Decke und waren mit Büchern gefüllt. Dazwischen war aber noch genügend Platz, dass eine Katze auf den Brettern entlangspazieren konnte.


  Edgar war auch schon gespannt auf die Wohnung, in der Leyla und ihr Herr lebten. Ob er mitkommen durfte? Oder würde Brian ihn am Abend wieder vor die Tür setzen? Edgar versuchte, sich das Leben in der Wohnung vorzustellen. Ob er auch in Brians Bett durfte? Dann würde Leyla auf der einen Seite schlafen und er auf der anderen. Oder sie auf dem Kopfkissen und er am Fußende. Morgens würden sie gemeinsam gefüttert werden, während Brian am Tisch saß und ein Toastbrot mit Orangenmarmelade aß und seinen Tee trank. Wahrscheinlich würde er dabei ein Buch lesen… Hach, wie schön würde das sein!


  Und wenn Algernon und Sue auch noch kamen?


  Im Bett würde das sicherlich sehr eng werden. Aber es gab ja noch andere Möglichkeiten, eine Katze konnte fast überall schlafen. Unter dem Sofa. Auf dem Ofen. Auf der Fensterbank, vorausgesetzt, es war da nicht zu kalt. Aber es genügte ja schon, eine Zeitung unterzulegen. Es war sowieso ganz toll, auf einer Zeitung zu liegen. Oder in einer Pappschachtel zu sitzen. Oder ganz oben auf dem Schrank… Ein warmes Gefühl durchflutete Edgar. Ab jetzt würden sie ein herrliches Leben haben!


  Brian wunderte sich sehr, als Leyla am späten Nachmittag aufstand, zur Ladentür ging und laut miaute. Sie hatte das feine Kratzen an der Tür gehört– genau wie Edgar. Das Gehör des Buchhändlers war leider viel schlechter als das der Katzen.


  »Was ist denn los, Leyla?«, fragte er. »Warum machst du so einen Lärm?«


  Leyla maunzte weiter, bis Brian aufstand und an die Tür ging. Als er sie öffnete, saßen Algernon und Sue auf der Schwelle und blickten erwartungsvoll zu ihm auf.


  »Oh nein, sehe ich heute nur noch Katzen?« Brian verdrehte die Augen. Er wollte die Tür wieder zumachen, doch Leyla hinderte ihn daran. Sie drehte sich im Kreis, fing an zu betteln und machte ein Theater, bis der Buchhändler endlich begriff, dass er Algernon und Sue einlassen sollte.


  »Oh, Leyla, was machst du nur mit mir?« Brian seufzte. »Immer setzt du deinen Willen durch. Na gut, ich nehme sie auch noch auf. Ich hoffe nur, sie bringen keine Flöhe oder Läuse mit, das würde mir gerade noch fehlen!« Er hob Sue hoch und wunderte sich, wie leicht sie war. »Ich werde dich wohl ein bisschen aufpäppeln müssen, Tigerpfötchen! Ach, ich hatte gedacht, vom Geld meiner Tante könnte ich vielleicht eine Reise machen. Jetzt werde ich es wohl für Katzenfutter brauchen.«


  Leyla miaute zustimmend.


  Brian sah sie verwundert an. »Du bist eine kluge Katze. Du tust immer so, als würdest du alles verstehen, was ich sage.«


  Algernon stolzierte durch den Laden und schaute sich alles genau an. »Hm, ganz nett, aber es sind entschieden zu viele Bücher hier«, meinte er. Dann legte er sich unter den Tisch, bettete seinen Kopf auf die Pfoten und schlief ein.


  Sue dagegen tänzelte nervös auf den Regalen entlang, bis sie ganz oben angekommen war. Dann traute sie sich nicht mehr herunter, sodass Brian eine Leiter holen und sie herunterheben musste. Sue dankte es ihm mit einem treuherzigen Blick.


  Jetzt, da das Quartett vollständig versammelt war, empfand Edgar eine tiefe Zufriedenheit. Er hatte das Gefühl, dass sie genau an dem Ort waren, wo sie hingehörten. Der schreckliche Mörder war gefasst und hinter Gittern. Er konnte kein Unheil mehr anrichten.


  Nur Tom… Was war mit Tom?


  Das war der einzige Gedanke, der Edgar Kummer bereitete.


  Am Abend durften alle vier Katzen in Brians Wohnung. Der Buchhändler überlegte sich, wie er sie wohl transportieren sollte. Vier Katzen waren schon ein bisschen viel! Er konnte sie unmöglich alle auf den Arm nehmen. Schließlich entschied er sich, Sue und Leyla in einen Korb zu setzen und darauf zu vertrauen, dass Edgar und Algernon ihm zu Fuß folgten.


  »Ich weiß nicht, ob ich es lange bei ihm aushalte«, sagte Algernon, während er neben Edgar hinter Brian hertrabte. »Ich bleibe allerhöchstens sechs Wochen, falls ich nicht schon nach acht Wochen die Fliege mache.«


  Edgar musste in sich hineinschmunzeln. Zahlen waren wirklich nicht gerade Algernons Stärke. Doch dafür besaß der rote Kater andere Qualitäten. Er war mutig und ausdauernd und hatte Edgar schon öfter einen Rüffel versetzt, wenn dieser wieder einmal in Selbstmitleid zu ertrinken drohte.


  »Ich bin neugierig, wie Leyla jetzt lebt«, sagte Edgar.


  »Ich auch. Ich habe noch nie mit einem Menschen zusammengewohnt«, erwiderte Algernon. »Ich fürchte, ich bekomme Platzangst, wenn alle Türen und Fenster geschlossen sind und es keinen Weg nach draußen gibt. Ich weiß nicht, ob ich für so ein Leben überhaupt geschaffen bin.«


  Als sie bei der Wohnung des Buchhändlers angelangt waren, blieb Algernon im Flur stehen und schaute skeptisch auf die geöffnete Wohnungstür. Einen Augenblick lang war Edgar überzeugt, dass er es sich anders überlegen und wieder die Treppe hinunterlaufen würde.


  »Was ist?«, fragte Brian freundlich. »Wollt ihr beiden nicht reinkommen?« Er hatte den Korb mit Leyla und Sue bereits in der Wohnung abgestellt. Sue kletterte heraus und machte die ersten torkeligen Schritte im Gang.


  »Man wird doch zuerst einmal ein fremdes Revier in Augenschein nehmen dürfen«, brummte Algernon. Er roch am Türrahmen und Edgar konnte ihn gerade noch davon abhalten, ihn zu markieren.


  »Du weißt, was Leyla gesagt hat!«


  »Ja, ja, schon gut, reg dich ab«, murmelte Algernon. »Ich mach’s ja nicht. Alte Gewohnheit.« Er stolzierte mit erhobenem Haupt über die Schwelle.


  Edgar folgte ihm. Es roch fremd und doch zugleich vertraut. Das Vertraute war Leylas Duft– und der Duft von Büchern.


  Die Wohnung war etwas größer als Emmas. Sie bestand aus zwei Zimmern und einer kleinen Küche. Außerdem gab es noch ein winziges Kämmerchen mit der Toilette.


  Im Schlafzimmer standen ein Bett und ein Schrank. Das restliche Zimmer war angefüllt mit Büchern, die sich links und rechts vom Bett auf dem Boden stapelten. So ungefähr hatte Edgar es sich vorgestellt. Sue verkroch sich gleich unter dem Bett. »Wir haben eine tolle Höhle gefunden!«, verkündete sie.


  Das Wohnzimmer war mit Regalen vollgestopft. In der Mitte war gerade noch Platz für einen großen Holztisch, der ebenfalls mit Büchern beladen war, und ein durchgesessenes Sofa.


  Leyla sprang gleich hinauf, anscheinend war dort ihr Stammplatz. Algernon zögerte kurz, dann folgte er ihr. Edgar fand, dass das Sofa sehr einladend aussah–, und hüpfte ebenfalls hinauf. Das Polster gab unter seinen Füßen nach und er schwankte ein wenig. Dann plumpste er gegen ein Kissen, streckte alle viere von sich und nahm sich vor, erst einmal so liegen zu bleiben.


  »Und wohin soll ich mich setzen?«, fragte Brian, als er sah, dass das Sofa von drei Katzen beschlagnahmt worden war. »Ihr seid vielleicht lustig. Glaubt ihr, dass alles nur für euch da ist?«


  Aber die drei Katzen auf dem Sofa boten einen so komischen Anblick, dass er lachen musste.


  »Meinetwegen. Ihr könnt erst mal da sitzen bleiben.« Der Buchhändler holte sich einen Hocker und schob ihn an den Tisch. Dann fing er an, die Bücher und Zeitschriften auf der Tischplatte beiseitezuräumen.


  Eine Stunde später hatte er für die drei neuen Katzen drei Schlafplätze in Pappkartons gebaut. Er legte alte Decken hinein, damit sie es schön warm und weich hatten.


  Futter gab es in der Küche auf dem Fußboden. Jede Katze bekam einen eigenen Teller. Brian teilte das Futter auf, das ursprünglich nur für Leyla bestimmt gewesen war, und sah zufrieden zu, wie die Tiere darüber herfielen.


  »Morgen muss ich unbedingt zum Markt, neue Vorräte besorgen«, sagte er. »Jetzt bin ich hundemüde.« Er aß im Stehen ein Stück Brot, dann wusch er sich, putzte sich die Zähne und verschwand im Schlafzimmer. Edgar spähte neugierig durch die angelehnte Tür.


  »Er zieht seinen Schlafanzug an«, wisperte Leyla. »Das tut er jeden Abend. Dann macht er noch zehn Kniebeugen, spricht sein Nachtgebet und kriecht– schwuppdiwupp– ins Bett. Ich warte meistens noch ein paar Minuten, bis ich mich zu ihm lege.«


  So war es auch diesmal.


  Mit einem Unterschied.


  Nachdem Leyla im Schlafzimmer verschwunden war, schlich Edgar hinterher. Mit einem lautlosen Sprung landete er auf Brians Bett und kuschelte sich an seinen Rücken. Wenig später folgte Sue, die sich an seine Füße schmiegte.


  Algernon dagegen blieb an der Tür stehen.


  »Weicheier«, murmelte er verächtlich. »Was ihr da tut, ist wirklich würdelos.«


  Er schlief in dieser ersten Nacht im Gang auf dem bloßen Fußboden.
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  Brot, Eier, Leber und Fleischabfälle für die Katzen«, sagte Brian vor sich hin. »Ob ich mir besser eine Liste mache? Ach Unfug, das ist Papierverschwendung! Mein Gedächtnis ist noch gut. Diese paar Sachen kann ich mir wohl merken.«


  Er packte seinen Korb und ging zur Wohnungstür. Leyla folgte ihm mit erwartungsvoller Miene.


  »Nein, Lelya, Irrtum, jetzt gehe ich noch nicht in meinen Laden. Später. Ich muss erst einkaufen gehen. Ihr fresst mir noch die Haare vom Kopf!«


  »Also, ich muss an die frische Luft, sonst kriege ich einen Koller!«, schnaubte Algernon. »Mein Hals und meine Nase sind ganz verstopft. Das kommt bestimmt vom Bücherstaub. Außerdem muss ich mir die Beine vertreten. Was ist, Edgar? Kommst du mit?«


  Edgar und Algernon folgten dem Buchhändler ins Freie, während Leyla und Sue in der Wohnung blieben. Brian wunderte sich, dass die beiden Katzen ihn begleiteten, doch dann zuckte er nur mit den Achseln und ging weiter.


  Wie immer um diese Uhrzeit herrschte auf den Straßen bereits reger Verkehr. An diesem Tag war es besonders schlimm, denn es war Martkttag. Edgar und Algernon hatten Mühe, den Buchhändler in dem Gewühl nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Also mir wird das langsam zu dumm«, stellte Algernon fest. »Wir müssen ihm nicht folgen wie zwei Schoßhündchen. Wir wissen ja, wo er wohnt und gehen dann einfach zu ihm zurück.« Ein Apfel rollte vor seiner Nase entlang. Algernons Jagdtrieb erwachte und er sprang ihm nach. In diesem Moment schrie jemand laut: »Haltet den Dieb! Haltet ihn!«


  Zuerst dachte Edgar, dass Algernon gemeint wäre. Doch dann erspähte er einen Jungen, der im Zickzacklauf zwischen den Marktständen hindurchrannte. Er presste einen Laib Brot an sich und sah sich immer wieder gehetzt um. Edgar erkannte ihn sofort wieder: Es war kein anderer als Tom, Mortimers Gehilfe.


  Tom sah erschöpft aus. Seine Augen wirkten noch größer als sonst und seine Wangen waren eingefallen. Wahrscheinlich hatte er in der letzten Zeit kaum etwas zu essen bekommen. Wie denn auch– sein Herr saß im Gefängnis, und Tom musste sich allein durchschlagen. Sicher hatte er kein Geld, um sich etwas zu kaufen. Wenn er nicht verhungern wollte, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als zu betteln oder zu stehlen.


  Tom schien nicht zu wissen, wohin er sich wenden sollte. In seinen Augen stand Panik. Er wirbelte im Kreis herum, drehte sich um und schlug einen Haken– und prallte heftig gegen Brian, der sich gerade über einen Stand mit Gemüse gebeugt hatte und Pastinaken prüfte.


  »Hoppla!«


  Brian ruderte mit dem rechten Arm, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen, dann packte er Tom am Kragen und hielt ihn fest. »Nicht so stürmisch, junger Mann!«


  »Entschuldigung, Sir!«, stammelte der Junge und wand sich hin und her, um dem Griff zu entkommen. »Bi-bitte tun Sie mir nichts… Ich… ich bin kein Dieb! Ich… hatte nur Hunger. Seit Tagen… hab ich nichts mehr gegessen. Bitte… verraten Sie mich nicht, Sir!«


  Der Buchhändler sah das ausgezehrte Gesicht des Jungen, dessen große Augen sich mit Tränen füllten. Brian ließ ihn los. »Wie heißt du, Junge?«


  »Tom.«


  »Und warum musst du hungern?«


  »Weil…« Der Junge fing an zu heulen. »M-m-meine Eltern sind tot, ich wa-war im Waisenhaus, und Mor-mortimer sagte, er bringt mich zurück, wenn ich ihm nicht he-helfe. Aber je-jetzt ist er we-weg… und ich… die Polizei… sucht mich…«


  »Moment mal.« Brian musste sich kurz besinnen. Er erinnerte sich an den Zeitungsartikel über den gefassten Mörder. War da nicht eine Zeichnung von einem Jungen abgedruckt gewesen, den man in diesem Zusammenhang suchte?


  »Mortimer hieß dein Herr, sagst du?«


  »Ja, Sir…«


  Brian musterte Tom und erkannte, wie dünn er war. Sein Blick war aufrichtig und ohne Arg. Hatte dieser Junge seinem Herrn bei seinen grausigen Taten geholfen? Gewiss nur, weil dieser ihn unter Druck gesetzt hatte… Tom war schlecht behandelt worden, das sah man sofort. Brian spürte, wie Mitleid in ihm aufstieg. Der arme Junge! Welche Chancen hatte er im Leben, wenn seine Eltern tot waren und er für einen Mörder hatte arbeiten müssen?


  Nun kam ein dicker Mann angerannt und blieb vor Brian und Tom stehen. »Wie gut, dass Sie den Dieb gefasst haben! Jetzt kann ich die Polizei rufen!« Er atmete heftig. Sein Gesicht war hochrot.


  Tom wollte weglaufen, aber Brian hielt ihn am Arm fest.


  »Er ist kein Dieb«, erklärte er dem Mann. »Er hat nur vergessen, das Brot zu bezahlen. Wie viel kostet es?«


  Der Mann kniff die Augen zusammen. »Sie werden diesem Halunken doch nicht noch helfen?«


  »Doch«, erwiderte Brian. »Genau das werde ich tun. Weil ich sehe, dass diesem Jungen in der Vergangenheit ganz übel mitgespielt wurde. Er hat ein besseres Leben verdient, denn ich bin sicher, dass er ein gutes Herz hat.«


  Er bezahlte das Brot. Der dicke Mann betrachtete stirnrunzelnd die Münzen in seiner Hand, steckte sie dann ein und murmelte: »Na ja, wie Sie meinen, Sir! Hoffentlich machen Sie da keinen Fehler…« Kopfschüttelnd ging er davon.


  »Da-danke, Sir«, stammelte der Junge. »Sie ha-haben mich gerettet.«


  Brian lächelte ihn an. »Wo wohnst du?«


  »Im Mo-moment nirgends, Sir.«


  »Kannst du dir vorstellen, mir ein wenig zur Hand zu gehen?«, fragte Brian. »Viel Lohn kann ich dir nicht bezahlen, aber du bekommst zu essen und zu trinken und ein Bett bei mir zu Hause. Und vielleicht ab und zu ein Taschengeld, wenn meine Geschäfte gut gehen.«


  Tom riss erschrocken die Augen auf. »Muss ich a-auch auf Friedhöfe? Sammeln Sie Ge-gehirne?«


  »Unsinn, Tom, ich sammele Bücher. Und ich gehe auch nicht nachts auf Friedhöfe, keine Sorge. Du könntest mir helfen, meinen Laden in Ordnung zu bringen, Bücher auszupacken und zu ordnen… Außerdem habe ich neuerdings vier Katzen, die müssen versorgt werden. Was ist, traust du dir das zu?«


  Der Junge begann zu strahlen. »Ja, Sir! Ich mag Katzen sehr gern.« Vor lauter Freude vergaß er das Stottern.


  »Dann ist ja alles klar«, meinte Brian und reichte dem Jungen den Korb. »Du kannst gleich anfangen und für mich diesen Korb tragen, damit ich in Ruhe meine Sachen aussuchen kann.«


  »Sehr gern, Sir.«


  Brian beugte sich wieder über die Kisten mit dem Gemüse. »Was tu ich nur?«, murmelte er vor sich hin. »Anscheinend nehme ich jetzt jede geplagte Kreatur bei mir zu Hause auf…« Er schüttelte den Kopf. »Als würden vier Katzen nicht reichen! Aber ich habe mir immer einen Sohn gewünscht! Vielleicht kann Tom ihn mir ersetzen…«


  Er wählte mehrere Pastinaken aus, denn jetzt musste er für eine Person mehr kochen. Mit Tom im Schlepptau wanderte er von Stand zu Stand und fragte den Jungen manchmal um seine Meinung, ob er dieses oder lieber jenes nehmen sollte.


  Algernon und Edgar verfolgten das Ganze aus einiger Entfernung.


  »Na, Mahlzeit, jetzt bringt er auch noch diesen Jungen an«, meinte Algernon und rollte die Augen. »Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, uns zu quälen. Einem, der nachts Tote auf dem Friedhof ausgräbt, traue ich alles zu!«


  »Das hat er doch nur getan, weil Mortimer ihn dazu gezwungen hat«, nahm Edgar den Jungen in Schutz. »Tom hat bestimmt Schreckliches erlebt. Immer nur mit diesem durchgeknallten Wissenschaftler zusammen zu sein und niemanden zum Reden zu haben– grässlich!«


  »Hm.« Algernon wurde nachdenklich. »Na gut, wir werden ja sehen, wie er sich bewährt. Ich kann mich schließlich jederzeit verkrümeln, denn die Straße ist mein Zuhause. Ich komme auch ohne Hilfe zurecht.«


  Es dauerte eine Weile, bis Brian und Tom mit ihren Einkäufen fertig waren. Mit vollem Korb traten sie den Heimweg an. Toms Gesicht war sichtlich entspannt. Immer wieder warf er dem Buchhändler heimliche Blicke zu, so als könnte er es nicht glauben, dass seine Worte wirklich ernst gemeint waren. Brian lächelte ihn jedes Mal freundlich an.


  »Sie… Sie nehmen mich nicht auf den Arm, Sir?«, fragte Tom unsicher.


  »Warum sollte ich das? Ich brauche wirklich jemanden, der ab und zu meine Regale umräumt und etwas Staub wischt«, antwortete Brian.


  Tom machte große Augen, als sie das Haus erreichten, in dem sich Brians Wohnung befand. Fast ehrfürchtig stieg er hinter dem Buchhändler die Treppe empor. Als er sich umdrehte, sah er Edgar und Algernon, die in einigem Abstand folgten.


  »Ge-gehören die Katzen auch zu Ihnen?«, wollte Tom wissen.


  Brian drehte sich um. »Ja, seit gestern. In der Wohnung sind noch zwei.«


  Er schloss die Tür auf. Tom betrat vorsichtig die Wohnung und sah sich um. Leyla und Sue saßen auf dem Sofa und blickten den Ankömmlingen neugierig entgegen.


  »Das ist ja Tom!«, rief Leyla. »Wo habt ihr denn den aufgetrieben, Edgar?«


  Edgar sprang mit einem Satz aufs Sofa. »Er ist auf dem Marktplatz direkt in Brian reingelaufen. Man hat ihn verfolgt, weil er ein Brot geklaut hatte, aber dein Herr hat ihn gerettet. Außerdem hat er ihm angeboten, hier zu wohnen.«


  »Du kannst auf dem Sofa schlafen«, sagte Brian zu Tom. »Vorausgesetzt, es gelingt dir, die Katzen zu vertreiben. Sie haben sich das Sofa offenbar als Lieblingsplatz ausgesucht.«


  Tom strahlte, als er sich neben die Tiere aufs Sofa quetschte. Sue machte den Hals lang, dann stieg sie ohne Zögern auf seinen Schoß. Tom begann sie zu kraulen, so als hätte er nie etwas anderes gemacht.


  »Die beiden passen zueinander«, stellte Algernon fest. »Jeder hat einen Dachschaden. Vermutlich werden sie noch ein Herz und eine Seele.«


  »Jedenfalls bin ich sehr froh, dass Tom hier in Sicherheit ist«, sagte Edgar. »Hier findet ihn die Polizei bestimmt nicht so schnell, und irgendwann wird sie ihre Suche aufgeben. Zumal Tom ja nicht schuld an den Verbrechen ist. Er hat schließlich nur das getan, was sein Herr ihm aufgetragen hat.«


  Während Tom sich die Katzen ansah und eine nach der anderen (außer Algernon) auf seinen Schoß zog und streichelte, kümmerte sich Brian in der Küche ums Essen. Er hatte beschlossen, heute etwas später in den Laden zu gehen. Zuerst wollte er dafür sorgen, dass sich sein neuer Schützling bei ihm wohlfühlte. Und dazu gehörte ein gutes Essen.


  Während er ein spätes Frühstück vorbereitete, gingen ihm tausend Gedanken im Kopf herum, er murmelte unentwegt vor sich hin. »Ich muss dem Jungen unbedingt neue Kleider kaufen. Die, die er jetzt anhat, fallen ihm ja bald vom Leib. Und einen richtigen Haarschnitt braucht er auch. Meine Güte, woran ich jetzt alles denken muss. Schlafanzug und Zahnbürste. Und Schuhe. Ein eigener Kamm.« Er goss Milch in einen Topf und entfachte Feuer im Ofen. »Und natürlich muss ich mich um seine Bildung kümmern. Ob er überhaupt richtig lesen kann? Egal, ich werde es ihm beibringen, Abend für Abend. Und wenn er dann anfängt, Bücher zu lesen, habe ich wenigstens jemanden, mit dem ich mich über die Lektüre unterhalten kann.« Er schmunzelte zufrieden vor sich hin.


  Wenig später breitete sich ein köstlicher Duft in der Wohnung aus. Edgar roch ihn und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Gebratene Leber! Die hatte er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr bekommen.


  Brian deckte den Tisch im Wohnzimmer, weil in der Küche nicht genügend Platz war. Tom, der auf dem Sofa eingeschlafen war, drei Katzen an seiner Seite, bekam glänzende Augen, als Brian ihn weckte und er die Speisen auf dem Tisch sah: Porridge, Milch, Sahne, Marmelade, Toastbrot…


  »Iss dich richtig satt, Tom«, meinte Brian. »Du brauchst ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen, wenn du die schweren Bücherkisten heben willst.«


  Tom ließ sich nicht zweimal bitten, sondern fing an, das Essen gierig in sich hineinzustopfen.


  »Vor ein paar Tagen war ich noch allein mit meinen Büchern«, sagte Brian. »Und jetzt habe ich vier Katzen und einen Jungen, der mein Sohn sein könnte.« Er schaute auf die Tiere, die friedlich unter und neben dem Tisch saßen und aus ihren Näpfen fraßen.


  Tom hatte seine Porridge-Schale schon geleert.


  Brian füllte sie erneut. »Später, wenn du magst, erzählst du mir, wie es dir bei Mortimer ergangen ist. Ich will so viel wie möglich von dir wissen. Und dir tut es bestimmt auch gut, wenn du dir alles von der Seele reden kannst.«


  »Ob sich Tom mit einem so langweiligen Leben zufrieden gibt?« Algernon leckte sich das Maul, um einen kleinen Fleischbrocken zu erwischen, der in seinen Schnurrhaaren hing. Er gähnte. »Er ist doch bestimmt das Herumstromern gewöhnt– so wie ich. Und so jemanden kann man nicht einfach im Haus halten und zähmen. Irgendwann bricht die Wildheit wieder durch– und dann muss man wieder raus auf die Straße, in die Freiheit.«


  »Wir werden sehen«, sagte Leyla. »Menschen können sich ändern. Katzen übrigens auch.«


  »Heißt das, dass du deine Meinung vielleicht doch noch änderst und Kitten mit mir haben willst?« Algernons grüne Augen funkelten.


  »An dem Tag, an dem du mir eine Geschichte vorlesen kannst, lasse ich vielleicht mit mir reden«, antwortete Leyla und sah ihn schelmisch an.


  »Also nie«, murmelte Algernon.


  »Das liegt an dir, Al«, gab Leyla zurück. »Und man sollte niemals nie sagen. Denn manchmal geschieht das Unmögliche.«


  Das stimmt, dachte Edgar. Wer hätte gedacht, dass sie nach Leylas Weggang so bald wieder zusammen sein würden? Und dass sogar Algernon– zumindest für einige Zeit– das Kellerloch aufgeben würde?


  »Also– uns gefällt es hier.« Sue räkelte sich am Boden. »Wir wollen gern bleiben.«


  Algernon schielte zu ihr hinüber. »Du hast ja deinen Napf gar nicht leer gefressen. Darf ich vielleicht den Rest…?«


  »Unseretwegen«, antwortete Sue.


  »Früher hättest du so was nie gefragt«, stellte Leyla fest. Sie sah sehr zufrieden aus.


  »Glaub bloß nicht, dass ich mich zähmen lasse«, brummte Algernon und trottete zu Sues Futternapf, um ihn auszulecken. »Nie und nimmer. Ich bin Algernon, der König der Straßen. Das hier ist nur eine kleine Auszeit– und wenn das Abenteuer lockt, dann hält mich nichts mehr!«
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  New York, 1877: In der Dark Street, einer verborgenen, magischen Straße lebt Oona Crate mit ihrem Onkel und Lehrmeister, dem großen Zauberer. Heimlich träumt sie davon, Detektivin zu werden. Dann wird der Zaubermeister von einem magischen Dolch getroffen und nur sein leerer Zaubermantel bleibt zurück. Kann Oona beweisen, dass sie das Zeug zur Detektivin hat? Gemeinsam mit ihrem sprechenden Raben macht sie sich auf die Suche nach ihrem Onkel und setzt alles daran, den Täter zu stellen…
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